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Während der mehr als viertausend Jahre ägyptischer Sprach- 
geschichte, die wir jetzt mit einiger Sicherheit überblicken können, 
hat sich diese Sprache, wie es nur natürlich ist, beständig verändert. 
Es ist aber selbstverständlich, daß wir für die gesprochene 
Sprache eine im großen und ganzen kontinuierliche Veränderung 
voraussetzen müssen, d.h. merkbare Änderungen der Sprache wer- 
den immer erst nach Ablauf einer mehr oder weniger großen Zahl 
von Generationen sichtbar. Es liegt im Wesen der Sache, daß die 
geschriebene Sprache demgegenüber eine merkbare Ten- 
denz zur Konstanz, zum Festhalten am fixierten Vorbild, zeigt. So 
ist es dann zu erwarten, daß im Laufe der Zeit zwischen einer ein- 
mal angenommenen Schreib-Norm und der jeweils gültigen Sprech- 
Norm ganz von selbst eine immer größere Divergenz entsteht, eine 
Divergenz, die selbstverständlich von den Menschen, die sich 
neben der Umgangssprache auch der Schriftsprache bedienen, 
empfunden wird, und die schließlich unter besonderen Bedin- 
gungen historischer und soziologischer Art zu einer plötzlichen 
Änderung der Schreib-Norm führen kann, indem diese der 
Sprech-Norm von Zeit zu Zeit mehr oder weniger vollständig 
angenähert wird. Wir können den wesentlich kontinuierlichen 
Verlauf der Änderungen der gesprochenen Sprache bei toten 
Sprachen wie dem Altägyptischen nur nach Analogieschlüssen 
voraussetzen, denn das einzige, was wir wirklich beobachten können, 
ist die geschriebene Sprache, aus der wir die jeweils herrschende 
Schreib-Norm erschließen. Aber es berechtigt uns nichts dazu, für 
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die „alten Sprachen" grundsätzlich andere Bedingungen anzuneh- 
men, als sie für moderne Sprachen gelten. Und wir sehen auch bei 
Betrachtung der ägyptischen Sprachgeschichte, daß der geschicht- 
liche Ablauf dieser Schriftsprache diskontinuierlich ist, daß die Ver- 
änderungen der Norm sprunghaft erfolgen, und wir glauben weiter 
zu sehen, daß diese „Mutationen“ mit gewissen geschichtlichen 
Ereignissen zusammenfallen. Auf diese historischen Zusammen- 
hänge und die stufenhafte Entwicklung der Schriftsprache im Unter- 
schied zur gleichmäßigen der gesprochenen Sprache hat besonders 
Kurt SETHE hingewiesen in seiner Abhandlung über „Das Verhält- 
nis zwischen Demotisch und Koptisch und seine Lehren für die Ge- 
schichte der ägyptischen Sprache” ') und ebenso H. GRAPOW in 
seinem Vortrag „Ägyptisch. Vom Lebensablauf einer altafrikanischen 
Sprache’). Wir unterscheiden nach dem gegenwärtigen Stande 
unseres Wissens 6 Abschnitte in der ägyptischen Sprachgeschichte, 
d. i. 1. Altestes Agyptisch (Pyramiden- und gewisse älteste Texte), 
2. Eigentliches Altägyptisch (Sprache des Alten Reiches), 3. Mittel- 
ägyptisch (Sprache des Mittleren Reiches, die „klassische Literatur- 
sprache), 4. Eigentliches Neuägyptisch (Sprache des Neuen Reiches), 
5. Demotisch (Geschäftssprache der Saiten-, der Perser- und der 
griechisch-römischen Zeit), 6. Koptisch (Sprache des christlichen 
ans Dabei fallen diese Abschnitte jedesmal mit Hauptepochen 
der’ ägyptischen Geschichte zusammen, und es ist gewiß kein Zufall, 
daß die Zäsuren, die die einzelnen Abschnitte trennen, mit bedeu- 
tenden Umwälzungen und einschneidenden Ereignissen der äußeren 
Geschichte zusammenfallen. So wird das „Älteste Agyptisch’ wohl 
mit dem Ende der Thiniten-Zeit (1. und 2. Dynastie) durch die Ver- 
lagerung des politischen Schwerpunktes von Thinis nach Memphis 
(3. Dyn.; König Zoser) durch das „Eigentliche Altägyptisch” ab- 
gelöst. Der Einschnitt zwischen dem „Eigentlichen Altägyptisch" 
und dem „Mittelägyptischen” fällt zusammen mit dem Untergang 
des Alten Reiches, also mit gewaltigen politischen und sozialen Er- 
schütterungen und Umwälzungen, während die eigentliche Geburts- 
stunde des „Neuägyptischen" allem Anschein nach in die Amarna- 
Zeit fällt. also in die Zeit der so bedeutsamen religiösen Reform 
Amenophis IV. Der Übergang vom „Neuägyptischen” zum ,,Demo- 


1) ZDMG 79 (1923), S. 290—316. 


*) Der Orient in deutscher Forschung. Vorträge der Berliner Orienta- 
listentagung 1942 (1944), S. 205—216. — Die Arbeit von F. LEXA, Dévelop-. 
pement de la langue ancienne égyptienne (Archiv Orientélni 10, 1938, 
S. 210—272) bietet eigentlich nicht das, was der Titel erwarten .läßt. Das 
Buch von B. H. STRICKER, De indeeling der Egyptische taalgeschiedenis 
(Leyden 1945) [Hinweis von E. EDEL] war mir leider nicht zugänglich. 
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tischen”, das nur eine in engem Rahmen gehaltene Weiterbildung 
des ,,Neudgyptischen” ist, ist für uns seit der Saiten-Zeit sichtbar. 
(Wenn auch das ,,Dematische‘” im besonderen Maße, wie SETHE 
und GRAPOW gezeigt haben, nur eine kiinstliche Schriftsprache ist, 
eine Kanzleisprache, während die wirkliche gesprochene Sprache 
dieser Zeit uns unbekannt ist, so sind doch natürlich die Züge; die 
das Demotische vom Neuägyptischen scheiden, und die Entwicklung, 
die innerhalb des Demotischen selbst zu beobachten ist, nur auf 
Rückwirkungen der gesprochenen Sprache zurückzuführen!) 
Mit dem Eindringen des Christentums wird.dann wieder die wirklich 
gesprochene Sprache zur Schreibnorm, die wir nun als ,Koptisch" 
bezeichnen. Gleichzeitig vollzieht sich die bedeutsame Abwendung 
von der alten Schrift und die Annahme des griechischen Alphabets, 
eine Wandlung, deren Bedeutung H. GRAPOW in seiner Unter- 
suchung „Vom Hieroglyphisch-Demotischen zum Koptischen' ge- 
zeigt hat’). 


Bei näherer Betrachtung dieser 6 Sprachstufen zeigt es sich nun, 
daß die Übergänge im allgemeinen zwar mehr oder weniger plötz- 
lich sichtbar werden, daß sie aber doch offenbar die Ergebnisse 
einer kontinuierlichen, also gesetzmäßig innerlich zusammen- 
hängenden, Sprachentwicklung widerspiegeln. ‘Nur an einer Stelle 
wird im allgemeinen eine tiefere Zäsur angenommen und dadurch 
bezeichnet, daß man die Stufen 1 bis 3 als „Altägyptisch‘ (im weite- 
ren Sinne) den Stufen 4 bis 6 als „Neuägyptisch“ (in weiterem 
Sinne) gegenübergestellt*). Dadurch soll zum Ausdruck gebracht 
werden, daß die Stufen 1 bis 3 und 4 bis 6 sich innerlich jeweils 
recht nahestehen, während zwischen 3 und 4 eine wesentlichere 
Änderung stattgefunden habe’). 


Die Stufen des „Neuägyptischen‘: „Eigentliches Neuägyptisch', 
„Demotisch‘ und „Koptisch‘, sind uns in ihren Unterschieden deut- 
lich erkennbar und auch in Spezialgrammatiken verhältnismäßig 
ausreichend dargestellt. Das ist bei den Stufen des ,,Altagyptischen” 
leider nicht der Fall: die Grammatik ERMANs stellt das Mittel- 
ägyptische dar und berücksichtigt die „alte Sprache“ nur gelegent- 
lich; die Grammatik von GARDINER ist noch mehr auf das Mittel- 
ägyptische beschränkt. Das „Eigentliche Altägyptisch"” hat bisher 
ebensowenig eine Spezialbehandlung erfahren wie das „Älteste 
Ägyptisch”, so daß das Wesen der Unterschiede dieser älteren 


1) S. Ber. Akad. Berlin, Phil. Hist. Kl. 1938, S. 321 ff. 
2) S. besonders H. GRAPOW, Agyptisch. (S. o. S. 86. Anm. 2). 
*) S, dazu H. GRAPOW, a. a. 09.209: 


88 Hintze: Die Haupttendenzen der ägyptischen Sprachentwicklung 


Sprachstufen noch wenig deutlich ist. Hier besteht vor allen Dingen 
die Notwendigkeit der Spezialgrammatiken und für die Einzel- 
forschung ist hier noch fast alles zu tun, wenn auch verstreute Be- 
merkungen besonders in Textausgaben und Kommentaren in grôBe- 
rer Zahl vorliegen. Erst wenn durch die Darstellungen der Spezial- 
grammatiken Klarheit geschaffen sein wird über das Wesen der 
Stufen auch des Altägyptischen, wird man daran gehen können, eine 
detaillierte Darstellung der ägyptischen Sprachgeschichte zu geben. 


2 


Aber abgesehen von den Feinheiten und Einzelheiten der Sprach- 
entwicklung, der besonderen Geschichte der einzelnen Formen und 
der wechselseitigen Bedingtheit und Abhängigkeit dieser Geschichte, 
scheint es mir möglich, schon jetzt ein Bild der Sprachentwicklung 
im großen zu entwerfen, ein Bild, bei dem gerade die Hauptlinien 
sichtbar gemacht werden können. Wenn wir nämlich die Sprache 
als ein „System der Ausdrucksmittel begreifen und Sprachänderung 
somit als Änderung dieses Systems auffassen, d.h. als Struktur- 
änderung, die einerseits Rückwirkungen auf das System hat, anderer- 
seits aber nur im Rahmen dieses Systems möglich ist, — dann ist 
es unerläßlich zu versuchen, die Sprachänderung auf grundlegende 
systemgebundene Prinzipien zurückzuführen. D.h. die Einzelvor- 
gänge, die die Sprachgeschichte ausmachen — und jedes Wort und 
jede Form haben ihre besondere individuelle Geschichte —, sind 
nicht einzeln, je für sich, gleichsam atomisierend zu betrachten, son- 
dern müssen ganzheitlich vom „System her und in ihrer Rück- 
wirkung auf das „System’ betrachtet werden‘). Und so sollen auch 
die folgenden Ausführungen zeigen, daß die Entwicklung der ägyp- 
tischen Sprache auf einem tiefgreifenden Umbau desSystems 
beruht. Bei dieser Art der Betrachtung wird es sich nun auch zei- 
gen, daß die tiefere Zäsur, die man zwischen Mittelägyptisch und 
eigentlichem Neuägyptisch bisher annimmt, d.h. der Unterschied 
zwischen Alt- und Neuägyptisch im weiteren Sinne, nicht einen 


1) Diese Erkenntnisse, die seit den grundlegenden Formulierungen Ferdi- 
nand de SAUSSUREs mehr und mehr Allgemeingut der modernen Linguistik 
werden und diese so fundamental von den Anschauungen der ,,Junggram- 
matiker unterscheiden, haben in der strukturalistischen Sprachwissenschaft, 
insbesondere der Phonologie, ihre schärfste Ausprägung gefunden und zu 
wichtigen Ergebnissen geführt, 
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wirklichen Bruch der Sprachentwickiung bedeutet, sondern eine 
wesentlich ungebrochene systembedingte Entwicklung darstellt, 
deren Tendenzen im System selbst angelegt sind. Es wird eine be- 
sondere Aufgabe der noch zu leistenden Einzelforschung sein, zu 
zeigen, daB die Masse der Anderungen, die das Neuägyptische vom 
Altägyptischen scheiden, teilweise schon im Mittelagyptischen oder 
noch früher angedeutet sind, teilweise aber auch erst im Demo- 
tischen oder Koptischen zur vollen Geltung gelangen, kurz, daB eher 
eine vielfältige Verzahnung als ein scharfer Bruch zu beobachten ist. 


Es bleibt natürlich zu bedenken, ob nicht der Unterschied zwischen 
Neu- und Altägyptisch dadurch bedingt ist, daß uns im Altägyp- 
tischen im wesentlichen die Sprache von Memphis, bzw. Unter- 
ägypten, vorliegt, während im Neuägyptischen die oberägyptische 
Volkssprache von Theben zum Durchbruch kommt, daß der Unter- 
schied zwischen Alt- und Neuägyptisch also wesentlich dialekt- 
bedingt ist. Und dies ist ja auch die allgemein geltende Ansicht. Es 
scheint aber, als ob wir dieser Tatsache keine zu große Bedeutung 
beizumessen haben, denn die koptischen Dialekte, hier besonders 
das Bohairische und Sahidische, zeigen keineswegs so weitgehende 
Unterschiede, wie sie die Verschiedenheiten des Alt- und Neuägyp- 
tischen voraussetzen würden. Und wir gehen doch jedenfalls in 
unserer Annahme nicht fehl, wenn wir das Koptische nicht als die 
Fortsetzung der neuägyptisch-demotischen Schriftsprache an- 
sehen, sondern als die der wirklich gesprochenen Volks- 
(besser Umgangs-)sprache, d. h. also das Bohairische dann als die 
Fortsetzung der Umgangssprache von Unterägypten, wie das Sahi- 
dische als derjenigen von Oberägypten, insbesondere von Theben. 
Wo aber die Dialekte um 300 n. Chr. so geringe strukturelle Ver- 
schiedenheiten aufweisen, berechtigt uns kaum etwas zu der An- 
nahme, daß sie in älterer Zeit stärker und fundamentaler voneinander 
abwichen. Auf jeden Fall können wir sagen, daß die Umgangs- 
sprache des Delta, für die wir seit dem Untergang des Altägyptischen 
keine direkten Zeugnisse mehr haben, in der langen Zeit bis zu 
ihreın Wiedererscheinen im Bohairischen im wesentlichen dieselben 
Veränderungen durchgemacht haben muß, wie die Volkssprache von 
Theben, da die Ergebnisse so sehr ähnlich sind. Wenn wir auch den 
Einfluß des Vorbildes der Schreib-Norm hierbei in Rechnung stellen 
müssen, so ist doch ein solches Ergebnis nur möglich, wenn die 
Unterschiede der Dialekte in Ägypten, so scharf sie lautlich und 
lexikalisch auch gewesen sein mögen, doch keineswegs jemals 
fundamentale und wesentlich strukturelle gewesen sind. So werden 
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wir also das Argument der Dialekte zur Erklärung des Unterschieds 
zwischen Neu- und Altägyptisch nicht allzu hoch bewerten durfen ni 


Das Wesen der ägyptischen Sprachentwicklung scheint sich auf 
zwei einfache Prinzipien zurückführen zu lassen: d. i. 1. der Ubergang 
vom regressiven zum progressiven Typus („Konversion‘), und 2. die 
Tendenz zur analytischen Sprachform. 


Vom ,regressiven' Typus spricht man bei einer Sprache dann, 
wenn in ihr normalerweise die Stellung Bestimmtes — Bestimmen- 
des herrscht (D d, Determiniertes — Determinierendes); da aber nun 
im allgemeinen das Determinierte (D) als der Bedeutungstrager — 
gegentiber dem Determinierendem (d) als dem ,,Funktionsindika- 


tor’ — den Ton trägt, herrscht eine fallende Akzentuierung; 
in der Formel „Dd' deutet der Pfeil die „Regression an. — Im 


Unterschied dazu sprechen wir bei umgekehrter Stellung von einem 
„progressiven Typus’: das Determinierende steht vor dem Deter- 
minierten (dD), dadurch ist eine steigende Akzentuierung be- 
dingt. Ohne zunächst nach den Ursachen zu fragen, die zu der „Kon- 


version” Dd > dD "geführt haben, will ich nun an einer Reihe von 
Beispielen zeigen, daß wirklich das Prinzip der „Konversion' einige 
wesentliche Punkte des Strukturwandels der ägyptischen Sprache zu 
erklären vermag’). 


1) Die „Dialekthypothese‘ geht meines Wissens auf MASPERO zurück, 
der (Rec. trav. 24 [1902] 142 ff., besonders S. 152) die Theorie aufgestellt 
hat, daß die kopt. Dialekte auf eine neuäg. Koine zurückgehen, die die 
alten Dialekte verdrängt hätte, aber ihrerseits wieder im Laufe der Zeit in 
neue Dialekte zerfallen sei. Vgl. auch SETHE, Vokalisation S. 161, — Auf 
die Widerlegung dieser meines Erachtens bedenklichen Hypothese kann ich 
hier nicht eingehen. 


?) Ich verwende für das Ägyptische das übliche ägyptologische Tran- 
skriptionssystem, das naturgemäß keinen Anspruch auf phonetische Ge- 
nauigkeit erhebt. Nach dem, was wir im Augenblick zu wissen glauben, 
haben die dabei verwendeten Symbole etwa folgenden phenetischen Wert: 

= (Pl, = [4]; h = [hb], R = [x], h= [A] wohl nicht [¢], (s. WORRELL. 
Contic sounds S. 39), hr (al, LE = [c], d = fl. — Für das Koptische ver- 
wende ich eine mechanische Transliteration, wobei ich Djandja [c] mit g, 
Schima [k'] mit ¢ widergebe. Die Doppelvokale, die z. T. nach den Glottis- 
verschluBlaut zu bezeichnen scheinen, behalte ich in der Transliteration bei 
(vgl. Till, Wien, Zeitschr. i. d. Kunde d. Morgenl. 34, 1927, 186 ff.). Silbische 
Konsonanten lasse ich unbezeichnet. 
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Aus dem Gebiet der Wortbildung gehören folgende Punkte 
hierher: 


1. Im Aäg. ist Genus und Numerus durch die Endung kennt- 
lich gemacht: sn 'Bruder' / sn. t 'Schwester'; sn. w 'Brüder' ren. 
w.t "Schwestern; hf}. w "Schlange (m)' /hf}.t ‘Schlange (f). Diese 
Endungen, insbesondere die feminine Endung -t beginnt aber schon 
in den Pyramidentexten zu verschleifen, wie gewisse Schreibungen 
zeigen ‘). Diese lautliche Reduzierung der Endungen wird nun geför- 
dert durch das Entstehen eines Artikels aus dem jüngeren Demon- 
strativpronomenp },t},n}, — eine Entwicklung, die schon in den 
vulgären Texten des Mittl. Reiches sichtbar wird. So können jetzt 
Genus und Numerus des determinierten Nomens am vor gesetzten 
Artikel erkannt werden, wodurch die Endung funktionell überflüssig 
wird. Dies wirkt sich dann dahin aus, daß im Koptischen an der 
Wortform allein das Geschlecht nicht mehr kenntlich ist, sondern 
daß es zu seiner Kennzeichnung eben dieses vorgesetzten Artikels 
(masc. p-, fem. t-, pl. n-) bedarf. Vgl. z.B. kopt. psbe ‘die Tür' / tSfe 
‘die Unreinheit'; pseepe ‘der Rest | tmeere ‘der Mittag’; phat ‘das 
Silber: / tpat "der Fu; psére'der Sohn: | nSere 'die Söhne'; tSeere 
‘die Tochter' | nSeere ‘die Töchter. Beim indeterminierten Nomen 
wird das Genus nun dort, wo es auf eine deutliche Geschlechts- 
bezeichnung ankommt, durch appositionelle Zufügungen kenntlich 
gemacht: ag.t?j 'Mann';:h } wij'Mann' (seit Dyn 18), daraus kopt. 
howt (howt); ag. (s. t)-hm. t 'Frau', daraus kopt. shime (shimi). So 
haben wir z. B. ag. s ;-{) j (ein) Sohn’; ntr. t-s. t-hm t 'Gottin'; ms. w- 
hm.w.t Töchter‘; kopt. uSeri nhowt ‘ein Sohn' (u- ist der unbe- 
stimmte Artikel sg.); ualu nshimi 'ein Mädchen'; umathetes nshimi 
‘eine Jüngerin' (Fremdwort aus gr. uaÿmrms), usw. Trotzdem machen 
sich auch im Koptischen die alten zur Genusunterscheidung dienen- 
den Endungen wenigstens teilweise noch in der Vokalisation der 
Wörter ‘bemerkbar, vgl. z.B. das oben gebrachte Beispiel Sere/Seere. 
Aber auch hier ist es nicht die Wortform, die das Genus an- 
zeigt, jedenfalls nicht für den naiven koptischen Sprecher, der ja 
kaum sprachgeschichtliche Kenntnisse hatte. Denn erst bei sprach- 
geschichtlicher,. d. h. diachronischer. Betrachtung können wir den 
Grund für die verschiedene Vokalisation in alten Endungen sehen, 
bei synchronischer Betrachtung dagegen, die ja allein gerechtfertigt 
ist, wenn man das sprachliche System des Koptischen erkennen 
will, sind auch diese Vokalisationen nicht genusgebunden (vgl. oben 
die Beispiele pseepe/tmeere). 


1) z,B. Pyr 179c; 285 a. Vgl. SETHE, Kommentar zu den Pyramidentexten 
I, 227 (zu 270a), und zu gewissen MR-Schreibungen s. SETHE, AZ 44, 80. 
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2. Nomina agentis und andere Nominalbildungen werden altag. 
durch die Endung (masc.) -w, (-j) gebildet: z. B. Sms. w 'Diener' von 
Sms ‘folgen'; njs. w 'der Gerufene' von njs 'rufen'; nmh. w 'der Arme 
von nmh ‘arm sein' usw. Diese Bildungsweise ist aber auch im Neu- 
äg. noch ganz gewöhnlich, wenn auch schon im Mittl. Reich (Dyn. 
12) Ausdrücke mit s n 'der Mann von ... + Abstraktum für solche 
nominalen Bildungen vorkommen; z. B. s-n-m;°.t'der Mann von 
Wahrheit’ — 'der Wahrhaftige', s-n-mtr ‘der Gerechte’ usw., (vgl. 
PIEHL, Rec. trav. 3, 1882, 71). In späterer Zeit begegnen Ausdrücke 
wie rmt ıw.f (hr) + Infinitiv ‘ein Mensch, er ist (beim) ...', z. B. 
rmt iw.f ‘nh ‘ein Mensch, der lebt' = ein 'Lebender' (Pap. Neschons 
4, 8) für älteres ‘nh.w, oder rmt iw.f mt ‘ein Toter: (Salt 124 Rs 1, 3) 
— eine Bildungsweise, die dann im koptischen ref- zu einem sehr 
häufigen Präfix wird; z. B. refti 'Geber', von ti ‘geben’, refsöne 
Kranker’, refmowt 'Toter', achm. auch noch in vollerer Form rmef- 
mawt; subachm. rmefrnabe "Sünder (eig. "ein Mann, er ist beim Tun 
[rt] Sünde /nabe]'). 

3. Im Aäg. ist die Bildung der sog. Nisbe mittels einer Endung 
-j wie im Semitischen völlig lebendig (z. B. w}s.t.j 'Thebaner’ von 
w)5s.t'Theben'); seit dem Mittl. Reich sind aber Umschreibungen 
mit vorangestelltem s Mann’, s.t 'Frau', rmt (.w) 'Leuter, mit 
folgendem Orts- usw. Ausdruck, weitgehend an die Stelle der alten 
Nisben getreten (vgl. dazu GRAPOW, AZ 73, 47); also s -n- w3 s. t 
Mann von Theben' = 'Thebaner', kopt. rmnkéme 'Mann von Ägyp- 
ten (k@me)' = "Agypter'; oder man gebraucht auch bloßes p ) n ‘der 
von ..., woraus kopt. pa, z.B. pane 'der der Stadt (ne, d.h. Theben)' 
= ‘Thebaner. 

4. Ahnlich wird die aäg. Bildung der Abstrakta mittels einer 
Endung -w, -wt später durch „Präfixe'' ersetzt. Dieser Ersatz der 
Endungen durch Präfixe beginnt schon im Nag. (s. W. M. MULLER, 
Rec, trav. 9, 1887, 26 und MASPERO, Mém. Miss. I 106 Anm.), ist 
aber noch nicht häufig; so z.B. md.t rmt.w n km.t "Sache der Leute 
von Agypten' = ‘'Agyptisch' (Wenamun 2, 77; Max. d'Anii 9, 6); 
häufiger findet sich im Demotischen md(.t)-, z.B. md-nfr.t 'Gutesr, 
md-‘d Lüge‘; und im Kopt. ist das daraus entstandene mnt- (met-) 
ein ganz gewöhnliches Abstraktpräfix, z.B. metogi 'Lüge usw. — 
Ähnlich wird auch das Wort kj ‘Gestalt, Wesen’ gebraucht, z.B. nag. 
P) kj wnm ‘das Essen: zu wnm ‘essen: (Pap. Neschons 54), eine Bil- 
dung, aus der das ebenfalls häufige kopt. Abstraktprafix Gin- (gin-) 
entstanden ist. 


Aus dieser Tendenz, die alten regressiven Bildungen durch pro- 
gressive zu ersetzen, ist dann die lange Reihe der koptischen 
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Nominalpräfixe entstanden (s. STERN, Kopt. Gramm. §§ 171—182), 
die sämtlich an die Stelle älterer Suffixbildungen getreten sind und 
die hier alle vorzufiihren nicht notwendig ist. Aber nicht nur bei 
der Nominalbildung, sondern in ebenso großem Maße auch bei der 
Verbalflexion läßt sich die gleiche Tendenz zur „Konversion“ 
nachweisen, wenn hier auch das Eintreten der Konversion nicht so 
entscheidend mit dem Nag. beginnt und ganz erst im Koptischen 
durchgeführt erscheint. Wir sehen hier mehr eine Verzahnung im 
Ablauf der 4g. Sprachgeschichte als einen scharfen Bruch. — Wäh- 
rend das Altäg. die flektierten Verbformen durchweg mit Endungen 
bezeichnet (sdm. f, sdm. n. f, sdm. jn. f, sdm.k } .f usw.), gewinnt später 
mehr und mehr die Tendenz Oberhand, Person und Form (Tempus) mit 
Hilfe von zu Prafixen erstarrenden Hilfsverben auszudriicken und die- 
sen das Verb in unveränderlicher Form (Infinitiv oder Qualitativ) fol- 
gen zu lassen. So entspricht z.B. altem sdm. f ‘er hört nag. die 
Form iw.f (hr) sdm ‘er ist beim hôren', die zum sog. Präsens II des 
Kopt. wird: efsötm ‘er hört’. So entstehen auch ganz neue Formen, 
wie etwa das nag. Präsens I tw.j sdm ‘ich höre", kopt. tisötm, oder 
der Konjunktiv mtw.f sdm, = kopt. nfsötm (bohair. ntefs-tem). 
Häufig sind auch nag. die Umschreibungen mit ırj 'tun', die eben 
dieser Tendenz entgegen kommen; u. a. m. Aber daneben gibt es 
auch im Näg. noch echte regressive Formen, so z.B. das (z.T. aus 
altem sdm.nf entstandene) sdm. f. Fast restlos ist die progressive 
Bildung erst im Koptischen durchgeführt, wo einem noch näg. imj 
sdm. f 'veranlasse, daß er hört' ein marefsötm 'möge er hören' (Opta- 
tiv) entspricht, das über imj irf sdm 'veranlasse, daß er tut hören’ 
entstanden ist; im Kopt. ist mare- ein bloßes Optativpräfix. Ebenso 
wird aus einem noch nag. §}‘ sdm. f 'bis er hört' über 53° mtw. f sdm 
ein kopt. Santefsötm 'bis er hört’, oder aus m-dr-sdm. f als er hörter 
ein kopt. nterefsotm ‘als er hörter usw. Nur bei einigen sog. 
Adjektivverben und wenigen anderen Bildungen sind noch kopt. 
erstarrte Reste der alten Suffixkonjugation erhalten geblieben. 


Auch bei der Bildung der Syntagmen äußert sich die „Kon- 
version‘ in bezeichnender Weise: 


1. Im Aäg. folgen die Demonstrativa (pn, tn usw.) ihrem Nomen; 
so heißt es aäg. pr pn ‘dieses Haus’, p. iin ‘dieser Himmel", ntr. w 
ip. w ‘diese Götter' usw. Das jüngere Demonstrativ p3, t},n}, jedoch 
wird vor das Nomen gesetzt, also pi pr, t; p.t, n; (n) ntr. w. Aus 
diesem vorangestelltem jüngeren Demonstrativum entwickelt sich 
dann der Artikel der jüngeren Sprache. In der späteren mitteläg. 
Literatursprache (besonders z.B. im Papyrus Westcar) ist der voran- 
gesetzte Artikel p} schon gut bekannt, wenn er auch zunächst noch 
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zurückhaltend und ne ben dem älteren pn gebraucht wird. Im Nag. 
kommt das nachgestellte pn usw. nur noch als Archaismus vor, 
wahrend es im Kopt. völlig fehlt. Dieses „Umspringen des Demon- 
strativs’ ist für die Geschichte der äg. Sprache von ganz beson- 
derer Wichtigkeit und ich werde unten noch einmal darauf zurück- 
kommen müssen. 

2. Dem jüngeren voranstehenden Demonstrativ p3 folgt die 
Possessivbezeichnung: während alt das Possessivum 
durch Suffixe beim Nomen bezeichnet wird (pr.j ‘mein Haus’, sn. 
t. k ‘deine Schwester') entsteht aus dem p) der sogenannte Possessiv- 
artikel: p3j.j pr 'das meinige Haus' = "mein Haus’, t)j.k sn.t 'deine 
Schwester'. Nur bei fast immer mit dem Possessivum verbundenen 
Wortern, insbesondere bei den Ausdriicken für die Kôrperteile, halt 
sich die alte Bezeichnung durch Suffixe noch bis ins Koptische. 
(Diesen Wôrtern fehlt dann bezeichnenderweise im Koptischen 
[aber nicht in den älteren Sprachstufen!] oft der Status absolutus, 
so daß man Konstruktionen wie rof ndawid 'sein Mund des David’ 
= ‘Davids Mund', kunf nabraham ‘sein Schoß des Abraham: 
= ‘Abrahams Schoß' verwenden muß.) ') Die frühesten Beispiele für 
den „Possessivartikel’ stammen aus vulgären Texten des Mittl. 
Reiches. 

3. Die attributiven Adjektiva folgen im Aäg. stets dem zuge- 
hörigen Nomen: ntr “3 'der große Gott’, 1} hd "Weißbrot', und so ist 
die normale Stellung auch in Näg. Doch kommen schon im Mittl. 
Reich Fälle von Voranstellung vor, bei denen das Adjektiv dann 
als Nomen behandelt ist; z. B.ır.n.j ‘8; n wpw. t ‘ich erledigte viele 
von Aufträgen’ = ‘viele Aufträge (Bln. 19500, 3), oder‘'$} n rnp. w.t 
‘viele Jahre (Grab des Bebi in Elkab, Dyn. 13 = BRUGSCH, 
Thesaurus 1527).*) Häufiger stehen aber solche „Adjektiva” im 
Demotischen voran, z.B. hm-hl ‘kleiner Sohn, Knabe, p} Sm npn 
‘die kleine Maus (pn) (PSBA 36,72), ebenso im Koptischen, z.B. 
unoë nröme ‘ein Großer von Mann' = ‘ein großer Mann’; doch ist 


1) Der feste Possessivausdruck bei Kôrperteilen ist ja eine bekannte, in 
sehr vielen Sprachen vorkommende, (elementarverwandte) Erscheinung 
(s. z. B. STANG, Uber die obligatorische Possessivsuffigierung, Norsk 
Tidsskr. f. Sprogvidenskap 9/1938, 276 ff.), die HAVERS, Handbuch der 
erklärenden Syntax (1931) § 92, aus einem „elementaren: Konkretismus” 
erklären will (s. die Literaturangaben daselbst), vgl. dazu aber kritisch 
BLOOMFIELD, Language 10 (1934), 37! Zur Bedeutungsentleerung des Pos- 
sessivsuffixes in dieser Verwendung (bes. bei kopt: ıöf ‘sein Mund' = 
*Mund', vel. pekröf 'dein Mund') s. POLOTSKY, Gött. Gel. Anz. 1934, 61 
(zu TILL, Kopt. Dial. Gramm. § 28b). 


2) Diese Ausdrucksweise ist keineswegs auf Mengenausdrücke beschränkt, 
s. dazu GARDINER, Egypt. Grammar § 94, 1. 
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auch im Koptischen die gewöhnliche Stellung die mit nachgestell- 
tem Adjektiv, z.B. Sere Sam ‘kleiner Sohn’. 

Zum regressiven Typus und damit zur fallenden Akzentuie- 
rung des Altägyptischen, wie sie hier durchweg aufgezeigt wurde, 
passen nun auch ausgezeichnet die Ergebnisse SETHEs, der gezeigt 
hat, daß in den älteren Wortzusammensetzungen der erste Bestand- 
teil den Hauptakzent trug); vgl. hierzu die noch im Koptischen er- 
haltenen alten Bildungen wie hont < äg. ‘hni-ntr 'Gottesdiener'’); 
sonte < ag..‘stj-ntr Weihrauch‘; mnfe < äg. 'mn-nfr.w "Memphis 
usw. Entsprechend der neuäg. Konversion, die zur progressiven 
Stellung und damit zur steigenden Akzentuierung führte, mußte 
nun auch bei den Wortverbindungen eine Umkehrung der Akzent- 
verhältnisse eintreten. Hierzu passen wieder genau die Ergebnisse 
SETHEs, der gezeigt hat (a. a. O.), daß im Neuäg. die Betonung auf 
dem zweiten Teil der Wortverbindungen lag, und daß in Neuäg. 
überhaupt „der Akzent nach dem Ende drängte”. Dies gilt sowohl 
für genetivische Verbindungen wie ¢b-gojt 'Olblatt' (zu tobe 
Blatt’), als auch für adjektivische Verbindungen wie (p)rro 'Pharao' 
(aus ag. pr ‘Haus: und °3 'großr), rmpSire 'kleines Jahr' (zu rompe 
Jahr‘), und ebenso für ganze Wortkomplexe, z.B. hnumntrefrnobe 
[hnumntrefr'nobe] ‘in Sündhaftigkeit'.?) 


So zeigt sich also für uns in einem großen Umfang das Wesen des 
Unterschiedes zwischen dem Alt- und Neuägyptischen im Übergang 
von der regressiven Stellung (Bestimmtes — Bestimmendes) zur, pro- 
gressiven Stellung (Bestimmendes — Bestimmtes), ein Übergang, der 


1) SETHE, Die Vokalisation des Ägyptischen, ZDMG 77 (1923), 190 ff. 


2) Babylonisch umschrieben mit (pa)hamnata, das als (pa-)'ham-nata auf- 
zufassen ist; vgl. J. STURM, Zur Vokalverflüchtigung in der ägyptischen 
Sprache des Neues Reiches, WZKM 41 (1934), S. 169, Anm. 1, gegen die 
Bedenken SETHEs. 


8) Im Koptischen werden ganze Wortkomplexe innerhalb des Satzes 
die syntaktisch eng zusammengehôren, unter einen Akzent zusammen- 
gefaBt, wobei die nicht akzentuierten Bestandteile dieser Verbindung eine 
oft sehr weitgehende Verkürzung erfahren, wodurch auch ihre Bedeu- 
tungsentlehrung zu bloBen Partikeln (soweit sie nämlich oft oder immer 
in solchen Vortonstellungen stehen) geférdert wird. So ist im Koptischen 
der dynamische Akzent das wesentliche Mittel zur Univerbation; vel. 
auch u. S. 98. (Allgemeines zu dieser häufigen Rolle des Akzentes s. bei 
E. POLIVANOV, Zur Frage der Betonungsfunktionen, Trav. du Cercle 
Linguist. de Prague VI/1936, 79 f.; vgl. auch HAVERS, a. a. O. § 29.) Da 
nun jedes koptische Wort und jede Wortgruppe im Satz nur einen vollen 
betonten Vokal haben kann, der entweder in der letzten oder vorletzten 
Silbe des Komplexes stehen muß, ist der Akzent im Koptischen ein wich- 
tiges aphonematisches Grenzsignal. (Vgl. TRUBETZKOY, Grundzüge der 
Phonologie, TCLP VII/1939, 243 ff,) 
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angefangen von der Akzentuierung des Wortes, der Akzentuierung 
der Wortverbindungen, über die Wortbildung und Verbalflexion bis 
zur Bildung der Syntagmen, die ganze Sprache mehr und mehr be- 
herrscht und ihr mehr und mehr ihren Stempel aufdrückt. 


Schon SETHE hat hier Zusammenhänge vermutet, indem er aus- 
führt: „Zu einem solchen Wechsel in den Betonungsverhältnissen 
zwischen Alt- und Neuägyptisch würde die Behandlung der Demon- 
strativa ausgezeichnet passen, die sich naturgemäß dem Substantiv, 
zu dem sie gehören, lautlich anzuschmiegen suchen. Im Altägyp- 
tischen, wo der Akzent auf dem ersten Wort einer Wortverbindung 
gelegen zu haben scheint, folgen die Demonstrativa dementsprechend 
dem Substantiv (rmt pn ‘dieser Mensch’) und werden diesem wohl 
wie ein Suffix als tonlose Anhängsel angeheftet gewesen sein; im 
Neuägyptischen, wo der Akzent ans Ende drängte, gehen sie dem 
Substantiv voran (p?j rmt) und stehen, wie uns das Koptische lehrt, 
demgemäß im Status constructus (p&j-rome neben päj 'dieser')." *) 
Daraus hat sich dann durch weitere Enttonung der Artikel (p-röme) 
entwickelt. Diese Verhältnisse hatte auch schon der Göttinger Orien- 
talist H. EWALD geahnt, der ohne die Berücksichtigung der alten 
Sprache in seiner Abhandlung „Über den Bau der Thatwörter im 
Koptischen‘ ’) interessante und auch heute noch lesenswerte Aus- 
führungen über den ,,Vorderbau’’ des Koptischen macht, aber zu- 
gleich darauf hinweist, „daß das Koptische in seiner äußersten ur- 
zeit den hinterbau der wörter vorzog‘, und schließlich zu folgen- 
den Überlegungen kommt: „In der that ist dadurch der wortbau im 
Koptischen seinem lebendigsten wesen nach wie umgedreht; und 
es kann nur wie eine plötzliche gewaltige umwälzung des ganzen 
lebens und geistes dieses: volkes in seiner urzeit gewesen seyn 
welche auch in seiner sprache wie einen neuen anfang sezte, ihr 
wie ein anderes gesicht aufdrückte und sie erst wahrhaft zum Kop- 
tischen umschuf ..." (a. a. ©. S. 173). 


3. 


Die zweite Erscheinung, die dem Neuägyptischen ein so anders- 
artiges Aussehen gegenüber dem Altägyptischen verleiht, ist das 
Streben zur analytischen Sprachform. Es ist dies eine 
Tendenz, die in der Geschichte vieler Sprachen auch sonst häufig 


!) SETHE, Die Vokalisation des Agyptischen, ZDMG 77 (1923) S. 192 £.; 
vgl. auch ZDMG 79/1925, 314, | 


*) Abh. Ges. Wiss. Göttingen; Phil. Hist. Bd. IX, 1860, S. 157 ff. 
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zu finden ist und deren Auswirkungen z.B. für die Entstehung der 
modernen romanischen oder germanischen Sprachen so charakteri- 
stisch sind’). Das starke Vorherrschen dieser Tendenz gibt dem 
Neuägyptischen die „moderne Note‘, die ihm im Unterschied zum 
Altägyptischen eigentümlich ist. — Ich kann hier nur einige charak- 
teristische Beispiele für diese analytische Sprachform des Neu- 
ägyptischen vorführen. Die Frage nach dem Grund der Entstehung 
der einzelnen Formen und nach ihrer besonderen Geschichte kann 
erst später auf Grund sorgfältiger Einzelforschungen beantwortet 
werden. 


Zur analytischen Tendenz ist schon das Auftreten des Artikels zu 
rechnen. Weiter spielt in ihr eine wichtige Rolle z.B. die Umschrei- 
bungen der Partizipien und anderer Verbformen durch irj "machen! 
und andere „Hilfsverben‘, und die immer weiter um sich greifende 
Verwendung dieser Hilfsverben, die schließlich zu der langen Reihe 
der koptischen „Verbalpräfixe" führt. — Instruktive Beispiele für 
die analytische Sprachform bieten uns einige Texte, die von den 
Agyptern aus dem Altägyptischen ins Neuägyptische bzw. ins 
Demotische übersetzt worden sind’). So wird z.B. aäg km; wnn.t 
"der das Seiende geschaffen hat’ nag. mit ntj ntf t.dj hpr nb ntj ‘der 
es ist, welcher alles, was ist, geschaffen hat’ übersetzt (93, 13); aäg. 
ij tkk ‘der anzugreifen kommt wird ins Nag. übersetzt mit p; ntj 
iw. f ij r hwr ‘der welcher, er ist beim Kommen um zu rauben' 
(117, 1); ähnlich aäg. nfr-hr 'Schöngesichtigerr — nag. p} ntj nfr hr.f 
"der welcher, sein Gesicht ist schon’. Noch weitergehend ist diese 
Tendenz im Demotischen, z.B. wird hier aäg. sj} ıb.w d‘r h.w.t'der 
die Herzen erkennt, die Leiber durchforscht (4 Wörter) demotisch 
übersetzt mit p3 nt ’rrh p3 ni hn p3 h3te e.f rh p3 nt hn t3 he.te ‘der 
welcher weiß, was in dem Herzen ist, indem er weiß, was in dem 
Leibe ist: (16 „Wörter; Demot. Tb. III 19). 


1) Auf die Bedeutung dieser analytischen Tendenz im Näg. hatte — wie 
ich nachträglich sehe — schon LACAU in einem seiner ausgezeichneten 
Aufsätze zur äg. Grammatik hingewiesen (Rec. trav. 34/1912, 209). Bezeich- 
nenderweise sind seine interessanten Bemerkungen aber nicht genügend 
beachtet worden; (vgl. aber GARDINER, Egypt. Grammar S. 3). — Eine 
Frage für sich — auf die ich hier nicht näher eingehen kann — ist die 
nach den Ursachen dieser Tendenz. Welche Rolle der Affekt und die 
Grammatikalisierung dabei spielen, hat vor allem Ch. BALLY, Le langage 
et la vie? S. 61, gezeigt (vgl. auch Vox Romanica 2, 1937, S. 347); s. auch 
HAVERS, a. a. O. S. 157 und die Literaturangaben zu $ 136. 

2) Die Beispiele sind dem von S. SCHOTT herausgegebenen bilinguen 
Text (altäg. mit neuäg. Übersetzung) Urkunden des ägypt. Altertums, Ab- 
teilg. VI, 60 ff. entnommen, bzw. der demotischen Übersetzung des Toten- 
buchkapitels 125 (ed. LEXA). 


7 Vol.1 
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Es würde zu weit führen, hier eine vollständige Aufzählung aller 
für die analytische Sprachform des Nag. typischen ‚oder wesent- 
lichen Züge zu geben. Im einzelnen muß es eine Aufgabe der 
historischen Grammatik sein, für jede Form deren besondere 
Geschichte und die besonderen Bedingungen, unter denen sie gebil- 
det wurde, festzustellen. 


4. 


Natürlich ist der starke Unterschied zwischen dem Neu- und Alt- 
ägyptischen auch noch durch andere Faktoren bedingt, von denen 
die hauptsächlichsten gewisse lautliche Änderungen (Lautwandel) 
und umfangreiche Änderungen im Wortbestand der Sprache sind. 
Durch die oben vorgeführten wenigen Beispiele sollte aber eines 
deutlich werden: daß nämlich der wesentliche Unterschied 
zwischen Alt- und Neuägyptisch auf einem Umbau des Gesamt- 
systems der Sprache beruht und daß dieser Umbau sich im 
Grunde auf zwei einfache Prinzipien zurückführen läßt: auf die 
„Konversion', d. i. der Übergang vom regressiven zum progressiven 
Typus, und auf die sich immer stärker auswirkende Tendenz zur 
analytischen Sprachform. 


Es muß hier aber mit Nachdruck darauf hingewiesen werden, daß 
dieser analytischen Tendenz sofört wieder die entgegengesetzte 
Tendenz zur Univerbierung entgegen wirkt (vgl. o. S. 95, 
Anm. 3), die die Eigenbedeutung der Elemente des analytischen 
Gefüges herabmindert und diese zu neuen Formativen grammatika- 
lisiert. Hierzu möchte ich nur ein bezeichnendes Beispiel bringen 
(unter Anlehnung an SETHE, Vokalisation S. 184): ‘in Sündhaftig- 
keit", was aäg. etwa mit m isf.t wiedergegeben sein könnte, heißt 
koptisch: hnumntrefr'nobe (mit einem Akzent), ein Komplex, der 
in folgende Bestandteile zu zerlegen ist: 1. 'in' (äg. m, kopt. O), 
2. 'Innern' (äg. hnw = kopt. hun, enttont hn), 3. "einer (ag. w‘.f 
= kopt. wi, entt. u), 4. "Gehorigen zur’ (ag. n.t = kopt. O), 5. 'Eigen- 
schaft' (ag. md.t = kopt. mni), 6. reines Menschen: (äg. rmt = kopt. 
rome,mentt..r), s'enist (läge Wide ekopt. ei Si ‘beim’ (ag. Ar 
= kopt. O), 9. ‘Tun’ (ag. r,t = kopt. ire, entt. r), 10. ‘Unrecht: (kopt. 
nobe, aäg. nicht belegt). Von diesen zehn Bestandteilen (von denen 
Nr. 7 selbst noch weiter zerlegbar ist) sind hier im syntaktischen 
Verband drei völlig verschwunden (1.4.8) und vier sind auf einen 
einzigen Laut reduziert (3. 6. 7. 9). Selbstverständlich werden in 
einem solchen Gebilde etwa mnt. oder ref usw. nur als gramma- 
tische bzw. wortbildende Präfixe empfunden. So wird durch die 
Grammatikalisation, die mit einer Enttonung und artikulatorischen 
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Raffung Hand in Hand geht (wechselseitige Bedingtheit!) der analy- 
tischen Tendenz entgegengearbeitet. Und es ist ja nicht unwahr- 
scheinlich, daß wir auch die alten ,,synthetischen’’ Formen z. T. 
wieder auf die Grammatikalisation ursprünglich selbständiger Ele- 
mente zurückzuführen haben, so daß wir hier von einem Kreislauf 
der Entwicklung sprechen kônnten. 

Es sind nun vor allem zwei Fragen zu stellen: 1. die nach den 
inneren Gründen für diesen „Umbau des Systems‘; und 2. die wich- 
tige Frage: wie und wann vollzieht sich dieser Umbau im einzelnen, 
und wie verhalten sich dabei die zwei Haupttendenzen, wie sind sie 
wechselseitig bedingt und wirken in-, mit- und gegeneinander? Tat- 
sächlich wirkt sich die analytische Tendenz, die wohl z. T. im Affekt 
(Streben nach Expressivität) ihren Ursprung hat, als eines der wich- 
tigsten Mittel der Konversion aus, indem gerade in den analy- 
tischen Formen regelmäßig das Bestimmende vor das Bestimmte 
tritt: die synthetische Form ist regressiv, die analytische Form ist 
progressiv! ') So zeigt es sich also, daß die zwei Haupttendenzen 
in der ägyptischen Sprachentwicklung, die ich hier nachzuweisen 
versucht habe, auf das engste miteinander verknüpft sind, und alse 
auch nur bei genügender Berücksichtigung dieser wechselseitigen 
Verknüpftheit in ihrer Rolle für die ägyptische Sprachgeschichte 
verstanden werden können. — Jede dieser zwei Fragen umfaßt 
naturgemäß eine Fülle von Einzelproblemen, zu deren Beantwor- 
tung uns heute noch viele Unterlagen fehlen. Dabei wird sich die 
erste Frage nach den inneren Gründen der Vorgänge wohl erst ein- 
gehender beantworten lassen, nachdem die durch die zweite Frage 
aufgeworfenen Probleme im einzelnen behandelt sind. Hier seien 
deshalb nur einige vorläufige Andeutungen gemacht. 

Die Hauptursache für alle zur „Konversion gehörigen Erschei- 
nungen lautlicher und syntaktischer Art scheint in der Akzen- 
tuierung, d. h. letztlich im Streben nach Expressivität, zu liegen. 
Und es scheint möglich zu sein,. einzusehen, wie es zu einer so 
völligen Umkehrung der Akzentuierungsverhältnisse und dadurch 
der gesamten Sprachstruktur kommen konnte: Das Altägyptische 
hatte, wie wir gesehen haben, eine fallende Akzentuierung, d. h. 
der Ton lag auf dem ersten Teil der Wortverbindungen und 
Syntagmen; das Demonstrativ stand dementsprechend als das Be- 
stimmende, so wie alle Bestimmungselemente, hinter seinem Sub- 
stantiv, das als Bedeutungsträger den Hauptton trug: 'hrw pn 'die- 
ser Tag’, "gs pn ‘diese Seite. So war die habituelle Wortstellung; 


1) Vgl. etwa die analogen Verhältnisse bei frz. grand-ir/devenir grand; 
rapport-er/faire rapport, usw.; s. dazu H. FREI, La grammaire des fautes 
(1929) S. 174. 
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aber natürlicherweise muBte nun eine sehr starke Betonung des 
Demonstrativs zu einer okkasionellen Wortstellung fiihren, die eben 
nur die Umkehrung der habituellen sein konnte. Und wir haben 
auch für diese okkasionelle Stellung altägyptische Belege, z. B. 

"m *pn gs... m ‘pn gs *.. auf dieser seite... auf jener 
Seite' (Pyr 472 d, in zwei antithetischen Sätzen). ') Das Demonstrativ 
ist in diesen Fällen gewissermaßen an die Tonstelle der Syntagmen 
gerückt. Aber die Schriftsprache widersetzt sich dieser mehr sub- 
jektiven okkasionellen Redeweise: die belegten Fälle mit voran- 
gesetztem pn oder pf sind sehr selten und finden sich nur bei ganz 
starker Betonung des Demonstrativs. Doch ist es natürlich, daß in 
der Umgangssprache, in der ja allgemein das subjektive und affek- 
tische Element überwiegt, diese okkasionelle Wortstellung ungleich 
häufiger sein mußte. Dazu kommt noch, daß diese Umgangssprache 
sich offenbar schon sehr früh eines jüngeren Demonstrativs p3 be- 
dient, das durch keine Schriftnorm auf eine Stellung festgelegt 
war’). Nun ist es ganz natürlich, daß bei häufigem Gebrauch der 
okkasionellen Wortstellung diese zur habituellen wird, wodurch 
der Hervorhebungswert der Stellung verloren geht. D. h. aber, daß 
das Bestimmte als der Bedeutungsträger den Hauptakzent wieder 
an sich ziehen kann; also: p) ‘gs ‘diese Seite’ und die Verlage- 
rung des Akzents innerhalb des Syntagmas ist damit vollzogen *). 
Im weiteren Verlauf dieser Entwicklung wird dann dieses p} noch 


*) Weitere Beispiele s. GARDINER, Egypt. Grammar .$ 111; WB-Belegst. I 
907,9, 508.1. 


?) Die Möglichkeit eines etymologischen Zusammenhanges zwischen pn 
und p}, wobei p} gewissermaßen eine lautschwächere Form von pn sein 
soll, hat vor allem LACAU erwogen (Rec. trav. 35, 1913, S. 73). Bedenk- 
lich bleibt diese Zusammenstellung deswegen, weil ein Übergang von n 
zu } weder innerägyptisch noch in den semitisch-ägyptischen Etymologien 
nachzuweisen ist. 


#) Ein interessantes Analogon bietet die expressive Akzentverlagerung 
im Französischen, wo die reguläre Endbetonung zugunsten einer Anfangs- 
betonung aufgegeben wird bei gewissen Wortklassen, wie steigernden 
Adverbien ('"beaucoup, 'parfaitement), affektischen Adjektiven (‘terrible, 
'ridicule), affektischen Substantiven ('bandit, le 'miserable), affektischen 
Verben ('pleurer) und besonders bei Schimpfwörtern ('animal, 'cochon); 
s. PASSY, Les sons du françaisf, S. 51; JESPERSEN, Phonetik*, S. 224; 
FREI, Gramm, des fautes S. 81. In diesem Zusammenhang ist es von be- 
sonderem Interesse, daß sich im Französischen „jetzt der Übergang der 
Betonung von der Schlußsilbe auf die Anfangssilbe zu vollziehen scheint”, 
wie besonders die Karten des ALF zeigen (s. MEYER-LUBKE, Hist. Gramm. 
d. franz. Sprache, 1908, S. 116)! — S. noch El. RICHTER. Das psychische 
Geschehen und die Artikulation, Arch. Néerl. de Phonét. Expér. 13/1937, 
S. 50 f., sowie v. GINNEKEN, Principes de linguistique, S. 316 ff. 
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weiter enttont und zum bloßen Artikel p} (kopt. p-, neben laut- 
starkerem paj als Demonstrativ). Weiterhin hatte dann die Ver- 
schiebung des Bestimmenden vor das Bestimmte, die hiermit ein- 
geleitet war,.offenbar zur Folge, daB auch die übrigen Bestimmungs- 
elemente folgten. Es bedarf natiirlich noch eingehender Unter- 
suchungen und Klarstellungen, um. uns die sprachhistorischen Vor- 
gänge, die dieser Strukturwandel zur Folge hatte, im einzelnen ver- 
ständlich zu machen. — Wir sehen hier, wie durch Verwendung 
einer okkasionellen Wortstellung (bei der die alte Tonstelle noch 
beibehalten wird) und dadurch, daß diese Wortstellung schließlich 
usuell und entwertet wird, eine Verlagerung der Akzentuierung 
bedingt ist, die ihrerseits wieder den völligen Umbau des sprach- 
lichen Systems zur Folge hat'). Daß eine solche Akzentverschie- 
bung auch Rückwirkungen auf die Erhaltung bzw. Reduzierung der 
Laute und Silben haben mußte, versteht sich von selbst und ist 
auch besonders durch die Arbeiten von K. SETHE’) und J. STURM) 
im einzelnen nachgewiesen worden. Daß aber nun die Annahme 
eines schon in der Umgangssprache des Alten Reiches neben dem 
nachgestellten pn vorhandenen (vorangestellten) p} richtig ist, wird 
bewiesen durch eine Beischrift in der Mastaba des Kai-em-anch 
(6. Dynastie!), wo in der Rede eines Musikanten p} mrjj ‘der Ge- 
liebter vorkommt (,,tu mir den Gefallen, Geliebter!") *). Dieses Vor- 
kommen von p }in einer Mastaba des Alten Reiches in Gize, also in 
Unterägypten, ist aber zugleich ein gewichtiges Argument gegen 
die oben schon aus anderen Gründen abgelehnte Dialekthypothese, 
denn es zeigt, daß eines der Hauptmerkmale des Neuägyptischen, 
das vorangestellte jüngere Demonstrativum p;, keineswegs nur der 
Volkssprache von Theben, d. h. von Oberägypten, angehört hat, 
sondern viele Jahrhunderte vorher schon in Unterägypten ge- 
sprochen wurde! 


1) Auf die völlig analogen Vorgänge, die bei der Bildung mancher 
modernen Sprachen beteiligt waren, möchte ich hier noch einmal hin- 
weisen. Vgl. hierzu besonders El. RICHTER, Der innere Zusammenhang in 
der Entwicklung der romanischen Sprachen. Zeitschr. f. Roman. Phil.; 
Beih. 27 (1911), S. 57 ff., eine interessante Arbeit, die vor allem wegen der 
dort versuchten psychologischen und physiologischen Erklärungen einzu- 
sehen ist. 


2) SETHE, Die Vokalisation (s, o. S. 95, Anm. 1). 


3) STURM, Zur Vokalverfliichtigung in der dgyptischen Sprache des 
Neuen Reiches, Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenlandes 41 (1934), 
S. 43—68; 161—179. 


4) H. JUNKER, Giza IV 39. 
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Wenn also letztlich im Affekt') die Ursache zur Konversion zu 
sehen ist, so gilt dies ebenso für das Streben zur analytischen 
Sprachform. Wenn nämlich an die Stelle einfacher synthetischer 
Bildungen analytische Wortgruppen treten, so liegt diesem Vorgang 
auch ein Streben nach Ausdrucksfülle und Schallfülle zugrunde. Es 
ist hierfür bezeichnend, daß z,B. die. Umschreibungen gewisser 
Verbformen mit /rj 'tun' — eine der wichtigsten analytischen For- 
men des Neuägyptischen — vor allem bei Verben der Bewegung 
und expressiven Verben beginnen. Es muß aber auch betont wer- 
den, daß nicht nur das Streben nach emotionaler Entladung der 
analytischen Tendenz zugrunde liegt, sondern daneben auch das 
Streben nach Bequemlichkeit des Ausdrucks. Denn die analytische 
Tendenz hat ja zur Folge, daß die eigentliche Flexion erspart wird 
zugunsten von Komplexen aus an sich unveränderlich gewordenen 
Wörtern und wenigen immer gleichen formativen Elementen. Wenn 
man also auch hier, wie bei allen sprachlichen Vorgängen, mit einer 
Fülle von ineinandergreifenden Triebkräften zu rechnen hat, so 
kann doch der Affekt als eine der wesentlichsten Triebkräfte — im 
allgemeinen so wie im besonderen beim hier gezeigten Struktur- 
wandel der ägyptischen Sprache — angesehen werden. 

Diese Andeutungen mögen hier zur Antwort auf die Frage nach 
den Gründen der Akzentverschiebung und der Konversion genügen. 
Weitere Ergebnisse kann nur die Detailforschung bringen. 

Gleichzeitig stehen wir aber hiermit schon mitten in der zweiten 
Frage, der nach dem Zeitpunkt der Änderung des Systems. Und 
hier ergibt sich nun als Wichtigstes, daß die Tendenzen, die zum Um- 
bau des Gesamtsystems und damit zum Neuägyptischen geführt 
haben, in der besonderen Struktur der ägyptischen Sprache selbst 
fundiert sind, und daß die Auswirkungen dieser Tendenzen minde- 
stens schon in der Umgangssprache des Alten Reiches angelegt 
waren. Es muß nun unsere Aufgabe sein, zu untersuchen, wie diese 
Tendenzen nach und nach realisiert werden und wie sie schließlich 
zum Neuägyptischen und letztlich zum Koptischen führen. Es fragt 
sich dabei, ob die scharfe Zäsur, die man bisher gewöhnlich zwischen 
dem Alt- und Neuägyptischen zu sehen glaubte, bei näherer Be- 
trachtung nicht vielmehr der Erkenntnis einer vielfältigen Verzah- 
nung, d.h. also einer im wesentlichen ungebrochenen 
Entwicklung, weichen muß; dies um so mehr, als ja besonders 
die Tendenz zur Konversion, wie oben bereits angedeutet, im Neu- 
ägyptischen keineswegs schon völlig zur Geltung gekommen ist, 
sondern sich im Demotischen und Koptischen noch weiter verfolgen- 


1) Der vielleicht anfechtbare Ausdruck ,,Affekt'' ist hier in einem sehr 
weiten und allgemeinen Sinne gemeint. 
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läßt. Dies alles im einzelnen zu erkennen, muß das Ziel kunftiger 
Forschung sein, die dabei besonders die Ubergangsperioden, ins- 
besondere den Übergang vom Mittelägyptischen zum eigentlichen 
Neuägyptischen zu berücksichtigen hat‘). Prinzipiell von Bedeutung 
scheint mir aber jedenfalls zu sein, daß wir die Sprache als ein 
System anzusehen haben, dessen Teile in ganz bestimmten Kor- 
relationen zueinander stehen. Nur der Versuch, die Struktur 
dieses Systems zu erkennen, kann uns die Dinge in ihrem Zu- 
sammenhang zeigen, ohne den sie in ihrer wahren Bedeutung nicht 
zu erkennen sind, und führt so über eine bloß atomisierende Be- 
trachtung hinaus. 


9. 


Abschließend möchte ich nun noch auf einige wichtige Zusammen- 
hänge nur kurz hinweisen, ohne mich aber hier auf eine nähere Er- 
örterung der Einzelheiten einlassen zu können, da eine eingehende 
Behandlung dieser Fragen zu weit führen würde und in mancher Hin- 
sicht auch verfrüht erscheint. Immerhin seien mir einige Andeu- 
tungen, die das Ganze in einen größeren Zusammenhang stellen 
sollen, gestattet. 

Von Wichtigkeit ist zunächst die für die Struktur des Ägyptischen 
bezeichnende Tatsache, daß weder das Anfangs- noch das Endstadium 
(soweit natürlich ersteres uns faßbar ist) einen reinen Typus Dd 
bzw. dD darzustellen scheinen. Weiterhin ist es eine wichtige und 
ja auch naheliegende Frage, ob der älteste, schon nicht einheitliche, 
Zustand nicht seinerseits wieder das Ergebnis einer älteren Konver- 
sion ist. Es herrscht z.B. im Semitischen und Ägyptischen beim 
Genitiv immer die Stellung Regens — Rektum (Dd); infolge ihres 
nominalen Ursprungs stehen dann die „Präpositionen” auch vor 
ihrem Nomen, z.B. ag. hr t3 "Oberseite der Erde' —— ‘auf der Erder. 
In diesen Fällen (Genitiv und Präpositionen) ist die regressive Stel- 
lung Dd auch im Laufe der ägyptischen Sprachgeschichte nicht auf- 
gegeben worden; sie ist also nicht dem Strukturwandel gefolgt. — 
Umgekehrt haben wir als die älteste semito-hamitische Verbform die 
Präfixkonjugation (,„Imperfekt‘) anzunehmen, also vom Typus dD, 
d.h. progressiv, ebenso, wie auch die präfigierenden verbalen Ab- 
leitungselemente (z.B. s-, t-, n- usw.) schon als ursprachlich anzu- 
setzen sind; also auch hier wieder progressive Stellung: dD. Die 
progressive Präfixkonjugation ist schon im ältesten Ägyptisch zu- 
gunsten der Suffixkonjugation, die dem regressiven Typus des Alt- 
ägyptischen entspricht, aufgegeben. Aber schon die Tatsache, daß 


1) s, dazu H. KEES in seiner Besprechung von ERMANs Neuägypt. 
Grammatik: Göttl. Gel. Anz. 1934, 421 ff, besonders S. 424 ff. 
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eine progressive Bildung als die altere Verbform anzusetzen ist '), 
zeigt, daß die Struktur des Altägyptischen wenigstens zum Teil schon 
auf eine ähnliche „Konversion zurückzuführen ist, wie wir sie dann 
im Laufe der eigentlichen Sprachgeschichte so deutlich verfolgen 
können. Aber der Übergang zur Suffixkonjugation hatte im Altägyp- 
tischen nicht die Konsequenz der Suffigierung der Ableitungsele- 
mente zur Folge. Es scheint also so, als ob in diesem Fall der pro- 
gressive Urtyp bewahrt blieb. Andererseits sind im älteren Agyptisch 
schon die präfigierenden Ableitungen nicht mehr lebendig, sie er- 
scheinen eigentlich nur wie erstarrte Reste der im Semitischen so 
wichtigen ,,Konjugationen”. Dies könnte natürlich damit zusammen- 
hängen, daß sie dem regressiven Typus des Altägyptischen nicht 
entsprechen. In der jüngeren Sprache ist dann z.B. das neue (aus 
rdj ‘veranlassen’ entstandene) Kausativpräfix t- wieder völlig leben- 
dig; hier entspricht dieses aber auch dem jüngeren progressiven 
Typus. Ein altägyptisches s-nfr-f ‘er macht schön (nfr)' ist jedenfalls 
eine typologische „Inkonsequenz’' (dDö). — Andererseits muß nun 
aber betont werden, daß auch der neuäg.-koptische progressive 
Typus als %olcher nicht „rein“ ist; ein ef-sotm 'er hört, af-sötm ‘er 
hörte' oder p3j-f pr 'sein Haus' enthalten ja in den ,,Prafixen” e-f-, 
-a-f-, p3j-f-, immer noch regressive Bildungen, sie sind also typolo- 
gisch eigentlich mit der Formel döD zu bezeichnen. 

Von großem Interesse ist es nun,. unter diesen Gesichtspunkten die 
Kuschitensprachen zu betrachten. Hier herrschen in Bezug auf die 
Stellung des Bestimmenden zum Bestimmten sehr merkwürdige Ver- 
hältnisse, die ebenfalls auf ältere und jüngere Konversionen zu- 
rückzuführen sein werden. Man unterscheidet hier beim Verbum 
zwei Klassen: die sog. starken und schwachen Verben. Die starken 
Verben flektieren mittels Präfixe und Präformative (wie das semit. 
Imperfekt), z.B. Bedauye a-dir ‘ich tôter, ti-dir-a "du tôtestr, a-s0-dir 
‘ich veranlasse zu tôten' te-sö-dır-a,'du veranlaBt zu töten: ($Kausa- 
tivum). Die schwachen Verben dagegen konjugieren mittels Suffixe 
und stellen konsequenterweise auch die Ableitungsformative nach. 
Zu beachten bleibt hier aber, daß, wie schon Praetorius gezeigt hat’), 
die Konjugationssuffixe ihrerseits wieder ein prä figierend konju- 


1) Auf die nähere Begründung dieser Annahme kann ich hier nicht ein- 
gehen. Da die Präfixkonjugation im Semitischen, Kuschitischen und Ber- 
berischen in einer Weise vorhanden ist, die an spätere Entlehnung nicht 
denken läßt, muß sie als ursprachlich angesehen werden und ist also auch 
für das „Urägyptische” anzunehmen. 

*) FR. PRAETORIUS, Uber die hamitischen Sprachen Ostafrikas, Bei- 
träge z. Assyriol. u. vgl. semit. Sprachw. 2/1894, S. 312—341. Vgl. C. MEIN- 
HOF, Was können uns die Hamitensprachen für den Bau des semit. Ver- 
bums lehren? Zeitschr. f. Eingeb.-Sprachen 12/1921, S. 250 ff. 
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giertes Hilfsverb ('sein' oder 'sagen') darstellen; es liegt also auch 
hier ein ,,inkonsequenter’’ Typus Död vor. Z. B. Bedauye dur-a-ni 'ich 
besuche’ ("besuchend ich-bin'), aur-te-niy-a "du besuchst', dür-s-a-ni 
‘ich lasse besuchen" (s-Kausativum) usw. — Ähnlich herrscht bei der 
Stellung des Genitivs neben der Stellung dD ("des Mannes Haus’), 
die dann Postpositionen im Gefolge hat ("des Hauses Innen' — ‘im 
Hause’) — z.B. Bedauye, Afar, Saho usw. —, auch die Stellung Dd 
(das Haus des Mannes’), die dann mit Präpositionen parallel geht 
(‘das Innen des Hauses’ — 'im Haus’) — z.B. Somali usw. —, und 
daneben auch mannigfache Mischtypen. Hier ist die Einwirkung frem- 
der „sudanischer‘‘, Sprachen bzw. Substrate nicht von der Hand zu 
weisen. 


Wir sind natürlich auf diesem äußerst unsicheren und noch unge- 
nügend bearbeiteten Gebiet noch weit davon entfernt, sichere Schlüsse 
ziehen und die komplizierten Erscheinungen wirklich erklären zu kön- 
nen. Dem oben erwähnten interessanten und heute noch sehr lesens- 
werten Versuch von FR. PRAETORIUS, die Zusammenhänge der viel- 
fältigen Typen mit einem grundlegenden Strukturwandel darzustel- 
len, lag ein noch sehr unvollständiges und unvollkommenes Material 
zugrunde. Ob aber das inzwischen auf allen Gebieten der Hamito- 
Semitistik reichlicher angehäufte Material schon ausreicht und: selbst 
genügend durchgearbeitet ist, um den neuerlichen Versuch einer 
Gesamtdarstellung zuzulassen, möge dahingestellt bleiben '). Soweit 
sich dieses Material aber jetzt schon im großen überblicken ‚läßt, 
scheint es mir möglich, unter allem Vorbehalt, folgendes grobe und 
schematische Bild von den Zusammenhängen — soweit sie uns hier 
interessieren — zu entwerfen: 

Die semito-hamitische Ursprache schied offenbar scharf zwischen 
Nomen und Verbum: Bildung und Syntax des ersten waren regressiv, 
Dd: Nomen-Endung, Regens-Rektum; Bildung und Flektion des Ver- 
bums dagegen waren progressiv, dD: Bildungspräfixe, Präfixkonjuga- 
tion (Imperfekt) ?). Die alte „Suffixkonjugation“, die also dem Typus 
Dd angehörte, war dementsprechend eine nominale Bildung; sie hatte 
die Bedeutung einer zuständlich-präsentischen Dauerform (ostsemit. 
„Permansiv', westsemit. gati/ul-Perfekt, ägypt. passiv.-intrans. Pseu- 
dopartizip, berber. Faktum der Zustandsverba, kuschit. ?). Im West- 
semitischen nun trat eine Störung dieser einfachen Verhältnisse da- 


1) S. bes. B. FERRARIO, La conjugazione cuscitica ed il problema della 
affinita e delle origini: Archivio di Glottologia ‘e Filologia Africana 1/1923 
(Montevideo), S. 51—101. 

2) Vgl. auth den urspriinglichen Unterschied zwischen Nominal- und 
Verbalsatz in Bezug auf die Stellung Prädikat-Subjekt, bzw. Subjekt-Pradi- 
kat; s. BERGSTRASSER, Einführung in die semitischen Sprachen (1928), S. 16. 
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durch ein, daß sekundär ein neues suffigierendes verbales „Tempus 
gebildet wurde (qatal-Perfekt), das auch im ältesten Agyptisch eine 
gewisse Rolle spielt (aktivisch-transitivisches Pseudopartizip rm 
Agyptischen trat eine Störung dadurch ein, daß beim Verbum ganz 
früh der progressive Typus (dD) aufgegeben wurde zugunsten einer 
regressiven Suffixbildung, die der regressiven Bildung des Nomens 
entsprach; das Verbum wurde also sozusagen nominalisiert (die Bil- 
dungen sdm.f, sdm.n.f usw.). Dabei blieben aber die sekundären Bil- 
dungselemente (s-, t-, n, usw.) in ihrer alten Stellung, da sie offen- 
bar schon erstarrt und nicht mehr lebendig waren”). In den Kuschi- 
tensprachen dagegen, in denen die Ableitungsformative viel leben- 
diger waren, folgten diese auch dem dort in mannigfacher Gestalt 
vor sich gehenden Umbau. Daß dieser Umbau nur einen Teil der 
Verben der Kuschitensprachen erfaßte, führte zu einem vielfältigen 
Erscheinungsbild. Der Umbau der Kuschitensprachen, der bezeich- 
nenderweise auch die Nominalsyntax erfaßte (Stellung des Genitivs 
usw.), ist vielleicht auf nicht-hamitische (sudanische, Einflüsse zu- 
rückzuführen *). 


Wir haben also als Ausgangspunkt der Entwicklungen folgende alten 
Verhältnisse anzunehmen: 


Nomen Verbum 
Semitisch: Dd / dD 
Agyptisch: Dd = Dd. 
Diese Andeutungen — die mich vielleicht schon zu weit in allzu 


unsicheres Gelände geführt haben — mögen hier genügen. Wenn es 


1) Dieses aktivisch-transitive Pseudopartizip, das dem ältesten Agyptisch 
angehort, verschwindet sehr früh aus der Sprache; aber nicht seines hohen 
Alters wegen — es ist ja an sich jiinger als das intransitive Pseudoparti- 
zip, das sich im Agypt. noch lange halt —, sondern weil es offenbar mit 
jenen westsemitischen Einflüssen zusammenzubringen ist, die ja bekannt- 
lich auch bei der Entstehung der ägypt. Schrift von Bedeutung waren (Ost- 
deltareich), aber schon in früher Zeit an Bedeutung verloren hatten (vgl. 
die Lautwerte einiger sehr häufiger Hieroglyphen, z.B. 'Hand': (j)d, äg. 
dr.t, "Auge: ‘jn, ag. jr.t, 'Ohr': jdn, 4g, msdr usw.). 


À Dieses „Nicht-mehr-lebendig-sein" der alten Bildungselemente im 
Agyptischen läßt sich auch bei der Untersuchung der phonologischen Wort- 
struktur des Altägyptischen nachweisen. 


*) FERRARIO, a. a. O. S. 98: „Delle due flessioni, percio, indubbiamente, 
è quella con prefissi la primitiva, ed è essa, quindi, che deve risalire al piu 
antico periodo della lingua proto-cuscitica ed esser stata, anzi, la sola 
flessione, nel tempo primitivo di questa; mentre l'altra, con suffissi, é 
sicuramente un prodetto seriore, dovuto alla reazione di elementi ancor 
ignoti e che, pel fatto di esser comune a tutte le moderne lingue cusci- 
tiche, nacque, probabilmente, prima della lor separazione." 
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uns auch noch versagt ist, fiir diese alten, gerade noch zu erahnen- 
den, Strukturänderungen die tieferen Ursachen zu erkennen, so hoffe 
ich doch gezeigt zu haben, daB wir wenigstens ftir die in historischer 
Zeit vor sich gehenden Wandlungen die Ursachen und Bedingungen 
im großen zu erkennen vermögen. 


Die Entwicklung der ägyptischen Sprache, die wir über mehr als vier- 
tausend Jahre verfolgen können, läßt sich auf zwei Hauptiendenzen zurück- 
führen: 1. die „Konversion“, das ist der Übergang vom regressiven Typus 
(Bestimmtes — Bestimmendes) zum progressiven Typus (Bestimmendes — 
Bestimmtes); 2. die Tendenz zur analytischen Sprachiorm. Beide Tenden- 
zen wirken miteinander, indem die analytischen Fügungen zugleich dem 
progressiven Typus angehören. Als zentrale Ursache für diese Entwick- 
lungstendenzen scheint der Affekt angesehen werden zu können, da die 
atiektische okkasionelle Wortstellung auf einer Umkehrung der habituellen 
Wortiolge beruht und zugleich auch für die analytische Sprachform weit- 
gehend der Affekt verantwortlich zu machen ist. — Die Tatsache, daß das 
Altägyptische im Wesentlichen die Sprache von Unterägypten ist, das 
Neudgyptische jedoch vor allem die von Oberdgypten, ist für die Ge- 
schichte der ägyptischen Sprache von geringerer Bedeutung als bisher 
meist angenommen wurde. 


The development of the Egyptian language, which may be traced back for 
more than 4000 years, can be reduced to two principal tendencies: 1. the 
Conversion — the transition from the regressive type (case determined 
— case determinating) to the progressive type (case determinating — case 
determined); 2, the tendency for the analytic structure of the Janguage. 
Both tendencies work together, the analytic type belonging at the same 
time to the progressive type. It seems that the affect may be considered as 
the central cause for these tendencies of development, as the affective 
occasional word-order is due to an inversion of the habitual order and at 
the same time the affect is to be made responsible to a great extent for 
the analytic structure of the language. — The fact that the Old Egyptian 
language is essentially the language of Lower Egypt while the later Egyp- 
tian language is mainly that of Upper Egypt, is of less consequence for 
the history of this language than has been generally accepted. 


Le développement de la langue égyptienne, que nous pouvons poursuivre 
plus de 4000 ans, peut étre réduit a deux tendances principales: 1° la ,,con- 
version” concernant la transition du type regressif (déterminé — détermi- 
nant) au type progressif (déterminant — déterminé); 2° la tendance vers 
une structure analytique. Ces deux tendances agissent ensemble parce que 
les formations analytiques sont de même du type progressif. L'affection 
doit être regardée comme la cause centrale de cette tendance de dévelop- 
pement parce que la structure affective et occasionelle des phrases se 
fonde sur une inversion de l’ordre habituel des mots, et en même temps 
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l'affection est langement résponsable de la structure analytique. — Le 
fait que le vieil-égyptien est essentiellement la langue de la Basse- 
Egypte, tandis que le néo-égyptien et surtout la langue de la Haute- 
Egypte, est d’une importance secondaire pour l’histoire de la langue 
égyptienne dans un plus grand dégré qu'on n'a supposé jusqu'à présent. 


Pa3BuTMe eTMrIeTCKOIO A3bIKa, KOTOPbIM MbI MOXKEM HPOCIEMMTE 
3a 6omee UeM UETLIPe THICAUM JIET, MOXKHO CBECTM K ABYM TAABHEIM 
TeHTeHUMAM: 1. „KOHBEPCHA“ T. e:: Tepexoy, OT perpecCHBHOTO TAIIA 
(ompeyesuéHHoe — ollpesesiatollee) K HPOrpeCCHBHOMY TUILy (onpe- 
nensaiouee — ompenenöHHoe); 2. TEHACHUMA K aAHAJNMTM4ECKOÏ 
cbopme AsbIKa. OGe TEHMEHIMN HEMCTBYIOT COBMECTHO, TEM TO 
AHAJIMTMUECKNE COCHAHEHMA IPMHAAIEXKAT OMHOBPEMEHHO K TIPO- 
rpeCCHBHOMY Tuny. HeHTpanbHoA HPMAMHOÏ sTOM TEHACHLUMM pas- 
BUTUA ABJIACTCA IIO BCeM BEPOATHOCTH acbdbeKT, TaK Kak acbcbeKT- 
Had CIYYXAUHAA PaACCTAHOBKA CJIOB OCHOBbIBaeTCA Ha IEPECTAHOBKE 
OGBITHOTO HOPAJKA CJIOB U B TO Xe BpeMA acbcbeKT B OOLUION Mepe 
ABJIACTCA TakxKe IPMUMHOÏ AHAJIMTM4ECKOÂ DOPMEI ASbIKAa. — 
@MakT, 4TO ApeBHe-erMneTCKUM A3bIK ABJIACTCAH IO CYINecTBy 
ABbIKOM HmxHero Erunta, a HOBO-eTNMIIETCKMM ASbIK TJIABHEIM 
o6pa30m A3bIKOM BepxHero Erumta — He mMMeeT AA MCTOPHM 
eTMIETCKOTO ASbIKA TOTO 3HAUCHMA, KAK IIPeXJE TOJaraJım. 


EURSULA FEYER, BERLIN: 


Haussa als Verkehrssprache 


Der Gewährsmann für die folgende Untersuchung ist der Ewe- 
mann BONIFATIUS FOLI F'‘). Er stammt aus dem s.ö. Togo und 
wurde im Jahre 1877 geboren. Einige Monate hat er in seiner Heimat 
die Schule besucht, hat aber, da er meist anderweitig beschäftigt 
wurde, selbst die Anfangsgründe des Lesens und Schreibens nicht 
gelernt. Diese Nichtbelastung hat wesentlich dazu beigetragen, daß 
er die enge Verbindung mit seinem heimischen Volkstum und dem 
Leben seines Heimatlandes niemals verloren hat. Später war er Koch 
bei mehreren Gouverneuren von Togo und betrieb wiederholt auch 
selbständige Handelsgeschäfte. In beiden Berufen hatte er reichliche 
Gelegenheit, ganz Togo bis in die Nordspitze und auch einen Teil 
Dahomes kennenzulernen, und auf diesen Reisen war es in erster 
Linie, daß er sich Kenntnisse in der Haussasprache aneignete, wobei 


1) FOLI starb am 23. März 1947 in Berlin an einer Lungenentzündung. 


Feyer: Haussa als Verkehrssprache 109 


ihm seine umgängliche, sich leicht anschließende Art und seine 
angesehene Stellung als Glied der Stammeshäuptlingsfamilie und 
als Angestellter eines „Großen Europäers' zustatten kamen. In der 
Zeit, in der er selbständig Handel betrieb, waren vielfach Haussa- 
leute verschiedener Herkunft seine Gehilfen: Tanko, sein Pferde- 
bursche; stammte aus Katsina; er hatte Lastträger aus Kano, Sokoto, 
Barano und Dunguru, noch andere gingen als Dolmetscher, wenn er 
Elfenbein kaufte. 

Sein Haussa ist die Mundart, wie sie von den „haussanischen‘“ 
Wanderhändlern in Togo, Dahome und auf der Goldküste gesprochen 
wird. Die meisten dieser Händler sind keine wirklichen Haussa, 
sondern allgemein Bewohner der Togo nördlich umschließenden 
Länder, die sich des Haussa als Verkehrssprache bedienen. Es be- 
findet sich darunter eine erhebliche Anzahl von wirklichen Haussa 
von verschiedener Herkunft und Mundart, so daß ihre Sprache über- 
aus reich an Abstufungen ist, sowohl in bezug auf den Grad der 
Sprachbeherrschung wie auch auf den Gehalt an mundartlichen 
Formen. FOLIS Haussa steht dabei durchaus nicht auf einer der 
höheren Sprossen dieser Stufenleiter, aber es reicht doch zu einer 
mühelosen Verständigung mit wirklichen und Pseudo-Haussa völlig 
aus. Im ganzen kann man es dahin charakterisieren, daß FOLI 
über einen ziemlich großen Wortschatz verfügt, die Töne sehr sorg- 
fältig beobachtet, die grammatischen Formen aber und den Satzbau 
in einer großzügigen Freiheit behandelt. 

Allgemein ist an den Lauten ein gewisses Schwanken zu beob- 
achten sowohl nach der Qualität wie nach der Quantität. Das letzte 
ist um so weniger verwunderlich, als im Haussa selber Länge und 
Kürze der Vokale etwas wandelbare Größen sind und sie im wirk- 
lichen Sprechen nicht immer so ausfallen wie Wörterbücher und 
Grammatiken sie angeben. Die Haussa-Schallplatten des Instituts für 
Lautforschung, die LUKAS aufgenommen hat, bezeugen das zur 
Genüge. Es kommt hinzu, daß im Ewe, der Muttersprache FOLIS, kein 
Unterschied zwischen kurzen und langen Vokalen gemacht wird. 
Längen begegnen im Ewe überhaupt nur in Lautbildern und in den 
seltenen Kontraktionen. Trotzdem gebraucht FOLI sie häufig in sei- 
nem Haussa, jedoch unkorrekt. Gelängte Konsonanten aber spricht 
er überhaupt nicht. 

Um einen Maßstab zur Beurteilung von FOLIS Haussa zu gewinnen, 
wird seinen Formen jeweils die normale Haussaform nach BARGERY 
mit dem Zeichen B. davor hinzugefügt. *) 


1) Die Grundlage für die Schreibung der Beispiele aus FOLIS Sprache 
und für die des Textes bilden die „Richtlinien für die Schrei- 
bung phonetischer Sprachtexte, herausgegeben von dem In- 
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Die Töne. 


Besonderheiten der Formenlehre und des Satzbaus kônnen hier 
nicht behandelt werden, aus den beigefiigten Texten kann man vieler- 
lei dariiber entnehmen. Dagegen ist es angezeigt, einiges zur Behand- 
lung der Tône zu bemerken. FOLI, dessen Muttersprache eine Ton- 
sprache ist, wendet ihnen große Aufmerksamkeit zu. Die gleichen 
Texte und Wörter wurden in mehrfachen, zeitlich bis zu Monaten 
auseinanderliegenden Sitzungen abgefragt und ergaben hinsichtlich 
der Töne kaum Differenzen. An den jeweiligen Abweichungen von 
B. hält der Sprecher bewußt fest; sie werden überwiegend auf mund- 
artlichen Abweichungen im Haussa beruhen. 

Gegenüber der grammatischen Vernachlässigung der Formenlehre 
überraschen tonale Feinheiten z. B. in der Flexion der Verben: 


stitut für Lautforschung an der Universität Berlin, 1935" Doch werden die 
Implosiven hier durch Häkchen vor dem oberen Teil des Buchstabens be- 
zeichnet, also 'b, 'd; auch wird das bilabiale / durch f wiedergegeben. 
Ejektive erhalten ein Häkchen rechts oben hinter dem Zeichen, Palatalisie- 
rung wird durch ein dem Buchstaben folgendes y ausgedrückt, z. B. ny. 

Für die Beispiele: aus BARGERY wurde dessen Orthographie beibehal- 
ten; jedoch wurde die Schreibung des ,,geflappten” r [r] nicht berücksich- 
tigt, außer in den Fällen im $ 13, wo anlautendes r bei FOLI durch 1 
wiedergegeben wird. 

Bei den Tönen wird nur folgendes bezeichnet (z. B. durchgeführt am 
a): d für den hohen, à für den tiefen, à für den steigenden und à für den 
fallenden Ton. Die Beispiele aus BARGERY werden :nach diesem System 
vereinfacht. 


Abkürzungen: 

arab. arabisch. 

B. BARGERY, G. P.: A Hausa-English Dictionary; 

Go. Gobir. [London 1934. 

HARRIS H. G. HARRIS: Hausa Stories and Riddles, with 
notes and a copious Hausa-English Dictionary; 
Weston-Super-Mare 1907. 

HARRIS D. A concise Hausa Dictionary, in einem Bande ver- 
einigt mit der oben zitierten Grammatik desselben 
Verfassers. 

K. Kano. 

N. Nôrdliches Haussa. 

Se Sokoto. 

SEIDEL A. SEIDEL: Togo-Sprachen; Anglo-Ewe, Anecho- 


Ewe, Haussa. Grammatik, Gespräche, Wörter- 
sammlungen; Dresden und Leipzig 1904. 

WESTERMANN-WARD D. WESTERMANN and IDA C. WARD: Practical 
Phonetics for Students of African Languages, Lon- 
don 1933. 

Wortbau D. WESTERMANN: Der Wortbau des Ewe. Ab- 
hdlg. d. Preuß. Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-Hist. Kl. 1944. 

Ze Zaria. 
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ka koro: si jage ihn fort! B. ko‘ro' wegjagen, aber der Imperativ 
lautet: 'kÔr6'shi ebenso: tényé si bisä dotci hilf ihm hinauf aufs 
Pferd! B. tdnyd helfen (S. und Kats.) aber Imperativ: tanyd shi hilf! 
Merkwürdigerweise kennt FOLI in seinem Haussa auch steigende 
Töne, die der Sprache sonst abgesprochen werden: zuma Biene 
B. zumä; wüyä Hals B. wüyà; künı Ohr B. künne‘; [&nye übermäßig 
trinken B. shânyé'; tcinyé übermäßig essen B. cinyé; aber zdnyé 
heftig zerren B. janyé’; giginiyä Facherpalme B. giginyd. Finden sich 
diese Steigtône gegentiber Tieftonen bei B., so kônnte man in ihnen 
eine Kontraktion vermuten, wobei sie ein geschwundenes hochtoniges 
Suffix anzeigen; neben Hochtönen im Kano-Haussa sind sie vielleicht 
als mundartlich bewahrte Reste eines einst komplizierteren Tonsystems 
zu bewerten. Die verwickelten Lautverhältnisse in FOLIS Haussa 
erschweren die Deutung solcher Fälle. In ärtäyi Niederlage B. ärtai 
scheint tatsächlich solch ein Rest vorzuliegen: <*artäi, wobei FOLI 
den Diphthong spaltet, aber die Tonfolge zum Ausdruck bringt, die im 
Kano-Haussa nicht mehr bewahrt ist. Man vgl. etwa tcanwiyä Katze 
gegen B. kyänwaä'‘. Die genannten Fälle sind darum beachtenswert, 
weil in der Mehrzahl die Töne verblüffend mit B. übereinstimmen. 


Tabelle der Konsonanten des G&!) und des Haussa. 


| Gebrauch des| 2: I __.| Re- | Re eee 
Grad der : Bila- | Denti- | Alve- |Alveolar- Palato- Labio- | Laryn- 
Kieferöffnung on biale | labiale | olare | Palatale Lei Palatale | Velare | Velare | Velare | gale 


k Explosiv p b t d tc “ayiikeitavi| ka Ut, cpl Te 
Verschluß- | à os 1 dy | [kel lay w ob| [7 | 
hate implosiv Fr | 


ejektiv 

a | mea) |. | 
expiratorish | f 2 u 0 SZ [7] y | ia Yo EU hw h 

Engenlaute | 

ejektiv [s] | 
Laterale | | | | | | | | | | | | 
Gerolte | eee ree ae ee ee ee ee ee 
Nasale | | m | n | ny | | Q | m | 
Halbvokale | | w | | | | | y | | | | 


1. Lautzeichen in einem Viereck begegnen nur im Haussa. 
2. Lautzeichen in runden Klammern kommen nur im Gé€ vor. 
3. Lautzeichen ohne umschließende Linie gehören sowohl dem Haussa als auch dem 


1) Zum Lautsystem des Gé vgl.: JOH. SCHROEDER, Formenlehre des GE- 
Dialektes der Ewesprache, Diss. Berlin 1936, 5. 9 nt 


Sale 


See, 
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Ersatz der dem Ge fremden Konsonanten. 


Aus der Tabelle geht hervor, daß die Implosiven 'b, 'd, "dy, die 
Ejektiven kr, ts’, (s'), die Affrikaten tf und d3 sowie der Rauschlaut 
f und der harte Stimmeinsatz dem Sprecher von seiner Muttersprache 
her fremd sind. Auf der anderen Seite verfügt er über eine Reihe von 
Lauten, die im Haussa nicht vorkommen: über das bilabiale B, über 
die Dentilabialen f und v, die bedeutungsscheidend neben f und & 
stehen. Dazu kommen das retroflexe d, die velaren Engenlaute x und 
y und besonders die Reihe der Labiovelaren kp, gb, ". 

Es wurde schon erwähnt, daß FOLI Analphabet ist, also nie in der 
Lage war, seine durch das Ohr übernommenen Sprachkenntnisse im 
Haussa durch das Schriftbild zu ordnen oder zu korrigieren. Es ist 
also interessant zu erfahren, was er aus den Lauten macht, die ihm 
fremd sind. Bemerkt er überhaupt, daß etwas Besonderes an ihnen 
ist und versucht er das nachzuahmen? Die Frage ist nicht in einem 
Satz zu beantworten. Neu hinzugelernt wird von ihm von den Konso- 
nanten der f-Laut und der harte Stimmeinsatz; die Affrikaten tf und 
d3 werden substituiert durch alveolare oder palatale Affrikaten. Da- 
gegen findet sich nicht der geringste Versuch zur Nachahmung so 
auffälliger Laute wie z. B. der Ejektiven. 


Die Ejektiven. 


Das ejektive k' wird durch ein explosives k ersetzt: käsa unten 
B. k'äsä; kèdéngerè Eideckse B. krädängare; mäkiyi Feind B. mék'iyi'; 
kaka wie B. k'a‘ ka’; kyda Fliege B. k'üda';kèdyi (auch kéregi) Brust 
B. krirji‘; kafi Knochen B. k'àshi'; kduyé Dorf B. kräuye; in der Stel- 
lung vor i und e wird das bereits im Haussa stark palatalisierte k’ 
von FOLI entweder durch palatales k oder (meistens) durch palatales 
t wiedergegeben (vgl. weiter unten), seltener durch j. 

kçétäré kreuzen B. k'é‘tàré'; tei'bä Fett B. k'ibà; méyd’tci Krieger 
B. mûya'k'i'; teisiyluwa Durst B. k'ishinruwa’ (S.); tçidà schmieden 
B. k'irà (S.), daneben auch fidé; hdyatci Rauch B. häya'k'i.. 

Das ejektive ts’ (in der Literatur ts geschrieben) wird in FOLIS Munde 
umgestaltet. Der ejektive Charakter des Lautes wird nicht beachtet, 
und an die Stelle dieser ihm von Hause unbekannten Affrikata setzt 


er meistens ein s ein, das vor i und e zu [ werden kann, gelegentlich 
aber auch ein tc. 


gäsä Finger B. yd'tsà; sdmi Säure B. tsd'mi'; sayd steh! B. tsayd; rasa 
hindurchgehen B. rd‘tsd; sdsiwa Schwalbenart B. tsâttsewa; sonkye 
zerreiBen B. tsinka; söo Länge B. tséwo:; s6:io alt B. tsö-fo-; üsià 
Schwanz B. wutsiyd; aunsu Vogel B. tsuintsu:; güsü am Fuße von B. 
gutsu; bésô eine Art Reiswein B. bé‘{sd; in sinkiya Besen B. tsintsiya’ 
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erscheint für ts’ sogar ein k; vielleicht liegt hier eine besonders alte 
Form vor. Sonst wird dieses s < is’ vor i und e auch häufig zu /: 
mofi Bewegung B. moisi; dürfi Stein B. durtsé; dämfi Oberarm 
B. ddmtsé (S. K. Z.) of Ortsname, nicht bei B, Kätsina. 

Gelegentlich rd ts durch t¢ vertreten: tçàrd das Teuersein B. 
tsa'da'; tçira entkommen B. tsi'ra‘. 


Es ist hier die Stelle, eine grundsätzliche Betrachtung einzuschalten. 
Die Linguistik aller Disziplinen arbeitet mit dem Begriff der Laut- 
substitution, d. h. bei Aneignung einer neuen Sprache werden be- 
sonders von Ungeübten fremdartige Laute durch verwandte der eige- 
nen Sprache ersetzt. Bei der Untersuchung des FOLI-Haussa ist dieser 
Begriff mit Vorsicht anzuwenden. FOLI hat die Sprache überwiegend 
von fahrenden Leuten aus verschiedenen Teilen des Haussagebietes 
gelernt, so daß die Eigentümlichkeiten verschiedener Dialekte in sein 
Haussa eingegangen sind. HARRIS: Hausa Stories and Riddles ge- 
währen einen Einblick in solche mundartlichen Spracherscheinungen. 
Leider fehlt es sonst an Arbeiten über die Haussa-Dialekte; HARRIS" 
Arbeit und B.'s Dictionary sind keine ausreichenden Hilfsmittel, um 
eine klare Vorstellung von der lautlichen Struktur der Einzelmundart 
zu gewinnen. Aus diesem Grunde müssen viele Lautveränderungen 
in dieser Arbeit ungedeutet bleiben: Es kann nicht entschieden werden, 
ob ihnen Lautsubstitution zugrunde liegt oder eine dialektische 
Sonderentwicklung, die der Sprecher sich zufällig angeeignet hat. 
In dem Wörterverzeichnis, das HARRIS seinen Hausa Stories beigibt, 
erwährt er aufS. 24, daß einige Wörter, die sonst mit is beginnen, 
mit ch anfangen, andere mit s oder sogar z. Substituiert wird bei 
FOLI die ejektive Bildung des Lautes durch die explosive, ob s für 
ts Lautsubstitution ist oder aus dem gebenden Dialekt stammt, ist 
nicht auszumachen. tg für ts dürfte dagegen Lautsubstitution über 
die übernommene Sonderform mit tf sein. 


Die Implosiven des Haussa. 


'b, 'd und 'dy werden im allgemeinen von Foli nicht als besondere 
Laute erfaßt, sondern durch b und d (f) wiedergegeben; gelegentlich 
tritt für 'd das retroflexe d ein: la‘ ba Tau B. ra''ba‘; bäure Feigen- 
baum B. 'bäure; hdba Kinn B. hd ba; bawuna Büffel B. 'bduna’; 
dénye frisch B. 'ddnye’; dd‘ri Kälte B. ‘dd'ri'; kafada Arm B. kafardä; 
gödiyd Stute B. go: diya’; kéra kè férè kümà mdgdna pga sage das 
nicht noch einmal vgl. B. fadd sagen; dyard Erdnuß B. gya'da’; 
fafi Breite B. /d''di'; interessant ist die Behandlung des implosiven 
palatalen "dy — B. "y: déa.biere fünf Hes = 'dya''dya'biyär. 


8 Vol. 1 


$ 5. 


§ 6. 


SZ. 


$ 8. 


SRE 
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Die Alveolar-Palatalen des Haussa. 


Ursprünglich fehlen dem Sprecher die Alveolar-Palatalen des Haussa, 
die Affrikaten tf, dz (B. c, j) und der Engelaut J (EB. sh). Die Affri- 
katen substituiert er in der Regel durch ähnlich klingende der eigenen 
Sprache, nämlich tf durch tg und da durch dy, die gelegentlich auch 
zu bloßen Engelauten werden > ¢ und y. Dagegen hat er sich in ge- 
wissem Grade den /-Laut angeeignet, der gelegentlich auch für if 
begegnet: zéntçé Unterhaltung B. zäncé'; likiçi Betrug B. rikici'; 
tcduwa Gras B. ciyd'wä; tçimbé'ya verleumdnen B.cim bd'ya'; mdtcét¢i 
Schlange B. mécïji; tçiki Bauch B. ciki; metce Frau mäce*; àbintçi 
Speise B. àbinci. Daneben aber kommen solche Formen vor: fikä 
vollständig sein B. cikd; [ökari Löffel B. cö’kali'; fe sagen B. cé; 
wahrscheinlich stoßen wir hier auf zwei verschiedene Lautsubstitu- 
tionen, der fremde Laut wird bald so bald so mundgerecht gemacht. 
Das f hat bei FOLI nur ein schwaches Rauschgeräusch; es steht dem 
englischen sh nahe, indem es nicht mit vorgestülpten Lippen gebildet 
wird; es ist dem Sprecher von Hause aus nicht völlig fremd, da er 
auch in der eigenen Sprache ein s vor i leicht zu palatalisieren pflegt. 

Einfluß eines anderen Haussadialektes liegt aber offenbar zugrunde, 
wenn in bestimmten Wörtern — und in diesen dann regelmäßig — 
tf durch s vertreten wird: brési schlafen B. bärci; mäsrasi Moschee 
B. mdsalla'ci'; zusid Herz B. zu ciyä'. 

dz wird dem tf parallel behandelt, nur daß bloßes 3 nie erscheint, 
denn es ist für den Sprecher ein völlig fremder Laut. dz wird 
zu dy in dykiki Körper B. jiki; midyi Ehemann B. miji; dyi 
hören B. ji‘; dyià gestern B. ji‘ yà; kédyi Brust B. k'irji'; gédyi müde 
werden B. gad3i; gelegentlich wechselt dy mit y: àri(d)yümà Freitag 
B. äljümma'à; in der d-losen Form könnte Einfluß der Katsina-Form 
yuma vorliegen; es heißt löyö Sichel B. lauje‘. 

Recht häufig und auf mundartlichem Einfluß beruhend tritt z ein 
für d3: közerd Stuhl B. küjerd‘; güzia Erdnuß B. güjiya'; lizid Brunnen 
B. rijiyd'; öbängizi Eigentümer B. übängiji Herr; giragize Wolke B. 
girgije; zikd Enkel B. jika; gezere kurz B. gäje're‘; wézen geri 
außerhalb der Stadt vgl. B. wäje außerhalb; zényé heftig zerren B. 
jânyé'; zéfà werden B. je’ fa. 

Es wurde schon gesagt, daß FOLI ein [ sprechen kann, aber in 
praxi überwiegen die Fälle, wo er es durch s ersetzt: 

1. sinkdfa Reis B. shinkä’fa‘; mäsaya Tränke B. mdsha‘ya’; 
masdyida die Zeugen B. méshäidé'; 

2. sékara Jahr B. shè'kérà; sdwadyi fliegen B. shä'wä’gi; sûfu 
d. Schweigen B. shiru; süni blaue Farbe B. shüni‘; gdsi Haar B. 
gä'shi; gösi Stirn B. go"shi; kéyéwese immer B. ko'yaushé; kiesi 


} 


10. 


12. 


193. 
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(auch kétsi!) Ameise B. ki'ya‘fi‘; küs£wa Grab B. küshé'wa:; busé 
trocknen B. bü'she. 

Zu den Faktoren, die das Haussawort im Munde unseres Sprechers 
formen, gehört außer der Lautsubstitution und dem mundartlichen 
Vorbild auch die falsche Analogie und die hyperkorrekteLautbildung!). 
In ¢dgéri Arbeit, Geschäft B. shägäli erklärt ¢ sich psychologisch 
aus dem Bewußtsein eines Nebeneinander von (t)¢ und f für den 
Haussalaut tf: z.B. sagen cé = fé oder (t)cé. In gägeri wird f des 
Haussa in falscher Weise substituiert; ähnlich zu beurteilen ist 
mafétcé Rauber B. mäfäshi‘; gärf& Herde < *gartge < "gärkye, B. 
garke. 


Die Palato-Velaren. 


Das Haussa kennt Velare, bei denen die Palatalisierung bereits in 
der Schrift zum Ausdruck gebracht wird, besonders vor a und hinte- 
ren Vokalen: kydu Schönheit. 


Außerdem aber werden die velaren Verschlußlaute auch vor e 
und i kräftig palatalisiert, was man z.B. auch auf LUKAS’ Schall- 
platten sehr gut hören kann. In diesen Fällen bleibt aber — wenig-: 
stens im Haussa von Kano - der velare Charakter des Lautes vorherr- 
schend. Im Ewe schiebt die Palatalisierung den Laut weiter vor: Ewe 
ki Geld wird von FOLI eher wie tçi ausgesprochen. Diese Behand- 
lung der Palato-Velaren wendet er durchgehend’) fiir die entspre- 
chenden Haussalaute an: t¢du Schönheit vgl. oben; 

tcibiya Pfeil B. kibiyd; tei’fi Fisch B. ki'fi'; tcä’si Ameise. B. 
ki-ya' fi: (nach Fortfall des i, bei Bewahrung des Lang-A,. vgl. oben 
($ 10); zd°tci Lowe B. zd'ki; wä'tge Bohnen B. wd'ke'; dawatci alle 
grasfressenden Vierfüßler (sic!) B. däwa’ki' Pferde. ‘ 

Entsprechendes findet man beim palatalen g: dyi'da Haus B. gida'; 
ködyi Fluß B. kôgi; dyià Getränk B. giyà; dydrd Erdnuß B. gyädä'; 
tddiyd Fez B. tà giyà wird durch Dissimilation aus ‘tddyiyd ent- 
standen sein’). 

Das ,gefläppte” r°) des Haussa, das in der Diaspora selten ge- 
sprochen wird“), ersetzt FOLI im Wortanlaut durch J, im In- 
laut gelegentlich durch d: la’ba' Tau B. taba’; alawani Turban, 
B. rdwani; mè-l6wa Geizhals B. mairö'wä; Id:na Sonne B. rä'na‘; lua 


1) Uber einige Ausnahmen vgl. weiter unten auf S. 118. 

2) Vgl. dazu etwa die gelegentliche Entwicklung eines ar. g >din Nach- 
barschaft von sh im Sudanarabischen; shadar tree < ar, shagar; S. HILLEL- 
SON, Sudan Arabic, London 1925, S. XXI, I. (b). 

8) Vgl. WESTERMANN-WARD a. a. O. S. 74 ff. 

4) Vgl. BARGERY a. a. O. S. XXIII. 


§ 14. 


CLS: 
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Wasser B. rüuwa'; bilne Stadt B. birni; lämi mager werden B.rd'me; 
hdlfi Zunge B. hérshè; s6'blo Moskito B. sduro’; lèlé Sand B. rdirdi; 
läwa Tanz B. rdwa’; dädia Gelächter B. dariya’; t¢ida schmieden B. 
k'i-rà (S.); tçidà rufen B. ki'ra‘; dyidà warten B. jira’. Die r/1-Frage 
ist ein recht labiles Problem in diesen Sprachen. Innerhalb der Haussa- 
mundarten wechseln r und J, und der Sprecher bringt von seinem 
Idiom her für diese Laute wenig Unterscheidungsvermögen mit. 
WESTERMANN schreibt darüber im „Wortbau des Ewe” auf S. 7: 
… ... 1 steht nach vorangehenden labialen und velaren, r nach 
alveolaren und palatalen Konsonanten; d.h. es handelt sich um den 
gleichen Laut, der je nach seiner Stellung mehr wie 1 oder wie r 
klingt und der nahe verwandt ist mit dem retroflexen . . . . d.” 
So kann andererseits auch r für ] eintreten: äfü'ra Nadel B. dllu:rda; 
hänkeri Versand B. hdnkdli; mérà‘fà großer Strohhut B. mälafa‘; 
kwärkori Helm B. kwälkwali'; öfokeya Blitz B. wälk'iyd'; gol obi 
Fluß B. gülbi'; vielleicht liegt aber doch in der ziemlich gleichmäßigen 
Behandlung des anlautenden r als / eine Lautsubstitution vor, da das 
„gefläppte' r besonders l-ähnlich klingt. 


Der feste Stimmeinsatz des Haussa. 


Fester Stimmeinsatz im Wortanlaut ist im Haussa nicht von allen 
Forschern beachtet worden. LUKAS’ Haussaplatten zeigen ihn fast 
durchgehend. FOLI muß ihn ebenfalls gehört haben und substituiert 
ihn gelegentlich auf merkwürdige Weise. Für 'i (wortanlautend und 
silbenlautend) setzt er häufig yi; z.B. me-yidö der Einäugige, nicht 
bei B. mäi-'idö; köyind überallhin B. kö'ind'; yia können B. iyà (über 
den Schwund von inlautendem y vgl. $ 26). 

In diesem Zusammenhang müssen einige Bemerkungen über die 
Behandlung des anlautenden h gemacht werden. B. berichtet, daß 
das Haussa-h stärker artikuliert werde als z. B. das englisehe. Auf der 
anderen Seite zeigen manche Haussa-Dialekte Schwund des anlauten- 
den h (vgl. HARRIS S.20 Anm. 1 aifua gebären). Beide Aussprachen 
spiegeln sich in Folis Haussa wieder. Die schärfere Artikulierung 
gibt er durch x wieder: Idxäri Woche B. léhàdi Sonntag; téxo (da- 
neben töhö)komm, vgl. B. auf S. XLVII tahö‘, aber es findet sich auch 
Schwund des h: dwdina ägdina Chamäleon B. hawäiniyd'; käsä') fitilà 
zünde die Lampe an B. hdsd anzünden; gelegentlich wird ein h vor- 
geschlagen, wo es nicht hingehört: härdru Donner B. ärd’dü, aber 
dies nur vor a, Merkwürdigerweise zeigen nun einige Wörter mit 
dem Anlaut hai- die Form ye-: dy yéfé si = an häife* shi er wurde 
geboren; mäyefä Eltern B. mähaifd'‘; ya yékè er stieg hinauf B. haike. 


1) < ka hasa. 
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In diesen Fällen ist offenbar in h-losen Formen der harte Stimm- 
einsatz ebenfalls durch y ersetzt worden, über ai> e vgl. weiter 
unten. Möglich ist natürlich auch, daß FOLI diese Formen fertig aus 
Dialekten entnommen hat. Es findet sich übrigens auch yi- für an- 
lautendes ‘ai-: nd yitçé mdsd küdi ich schickte ihm Geld, vgl. B. 
dike‘; nd yikotà hékà ich handelte so B. dikatd: (aber immer ditgi 
Arbeit B. diki); ai kann mundartlich zu i werden, vgl. HARRIS S. 76 
Anm. 10: ya kia gida — ya kai a gida er kam zu Hause an; einem 
solchen i < ai ist bei FOLI wiederum y vorgeschlagen worden. 


Einführung von Lautbesonderheiten des Ewe in das Haussa in bezug 
auf Konsonanten und Konsonantenverbindungen. 

Das Haussa besitzt nur einen bilabialen Engelaut f; im Ewe 
stehen bilabiale Engelaute (stl. und sth.) (f und f) bedeutungs- 
scheidend neben labiodentalen (f und v). FOLI aber ersetzt das f des 
Haussa ausnahmslos durch f. In seiner Ewe-Mundart, dem Ge, ist f 
meistens xw oder p geworden; obwohl er das geblasene f vom Anglo 
her gut sprechen kann, scheint ihm das Merkmal der Engebildung 
wichtiger zu sein als das der Artikulationsstelle. Vom retroflexen 
d. dem Gebrauch der palatalisierten t¢ und dy sowie des ach-Lautes 
x ist schon weiter oben gehandelt worden. 

Einige Eigentümlichkeiten des Wortbaus im Ewe bedingen ge- 
wisse lautliche Umgestaltungen des Haussawortes in FOLIS Munde. 
„Im Ewe beginnt der Wortstamm mit einem Konsonanten und endet 
vokalisch. Ganz vereinzelt kommt in Lautbildern nasaler Auslaut 
vor.‘ ‘) Auslautendes r wird daher vom Sprecher mit Vokal versehen: 
biære fünf B. biydr; hanziré Schwein B. dlhanzir; häri bis B. har; 
dydwutru sehr rot B. jd'wur. 

Metathese und Sproßvokal. 

Auf der Struktur des Ewewortes, das aus Konsonant + Vokal 
besteht, höchstens aus Konsonant + Liquida + Vokal und demgemäß 
nur offene Silben kennt, beruhen offenbar die r-Metathesen bei FOLI 
und das häufige Auftreten von Sproßvokalen. In jedem Falle werden 
ungewohnte Lautfolgen mundgerecht gemacht; auffällig ist, daß die 
Metathese sich nur auf das r erstreckt und daß dieses nicht stellungs- 
gebunden ist wie im Ewe, wo r nur nach alveolaren und palatalen 
Konsonanten auftritt, während 1 auf Labiale und Velare folgt: 
mähräbä Willkommen B. märhabä‘; nd bré fi mäkä ich lasse ihn 
dir B. bdr shi; gri'ma Größe B. girma'; krokôtà Laus B. kwârkwätà; 
brôkonü roter Pfeffer B. bärkonö‘; trümi Ballen B. türmi*; krümi 
Wald B. kürmi; brétçi Schlaf B. bérci'; brine Stadt B. birni"; yd krabi 


1) Wortbau S, 3. 


Ser 


§ 20. 


CPAS 


LOOX 


118 Feyer: Haussa als Verkehrssprache 


fi er nahm es B. yd’ kärbe‘ shi; hrebi schießen, wgl. B. hérbà. 
Interessant sind einige scheinbare Metathesen: früde Blüte B. füré* 
Blüte der Tabakspflanze (das ursprüngliche r steckt noch im Worte); 
ähnlich ist tikrunyay tébà Tabakspfeife B. tükunyar td*ba zu be- 
urteilen, während „Topf bei FOLI sonst tukunya:. heißt. Eine Um- 
setzung des r mit entgegengesetztem Ergebnis (geschlossene Silbe) 
liegt vor in birnigà Flinte B. bindigà und offenbar in albdrasa 
Zwiebel B. dlbdsa < arab. albasar, wo Sproßvokal entsteht. 

Sproßvokale sind bei FOLI überaus häufig: zämenä setzt sich B. 
zamnd; ofakéya Blitz B. wàlk'iya'; dlofandare Maultier B. àlfädari'; 
félakà erwachen B. férkà. Am häufigsten tritt er zwischen r und Kon- 
sonant auf und zeigt so deutlich seine genetische Verwandtschaft mit 
der Metathese. Nach a erhält er a-Färbung oder ist Zentralvokal: 
tamardrO Stern B. täurd'rö, tamra'rö; sérakà Kette B. sdrk’d; 
hakärakari Rippe B. häkrärkräri'. Vor palatalisierten Konsonanten 
lautet der SproBvokal a oder 1: sérakci Häuptling B. sérki'; mäferatei 
Traum B. mäfarki*; kérafi Kraft B. k'arfi'; gärık& Herde B. gérkè; 
äriziki' Reichtum B. érziki'; wörıtce heilen B. wärke; ämereye junge 
Frau B. dmarya’; auf die Verbindung ir- folgt ein Sproßvokal a 
oder 1, nach o und u lautet er o und u. giragiza sich schütteln B. 
girgizä'; ködörokö Brücke B. kädärkö; suruwa Habicht B. shirwä; 
börotü südän Port Sudan; gurubi Fluß B. gülbi'; in àrukurénà Koran 
B. älkurä'n wirkt die Qualität des Folgevokals nach. 


Vokalausdrängung. 

Im Gegensatz zu der Tendenz, Konsonantenfolgen zu vermeiden, 
stehen seltene Fälle der Vokalausdrängung: rüptü Schreiben B. 
rübu'tü'; gähwea Kaffee B. gähawä; ka yi krom schweig! B. kürüm, 
wobei z.B. in g4hwéa FOLI enger an das Arabische sich anschließt, 
wahrscheinlich im Anschluß an den verleihenden Dialekt. 


Fehlende Palatalisierung. 


Auffällig ist gelegentliches Unterbleiben der Palatalisierung: 
tinyà Keule B. ci'nyä; girogyiy kdsd Eisenbahn B. jirgin kräsä. Der- 
artiges begegnet auch sonst in den Mundarten. Bei HARRIS auf 
S. 38 Anm. 8 ist rigia Brunnen verzeichnet, das offenbar altertümlich 
ist wie die beiden Beispiele aus FOLIS Sprache. gisiri Salz B. gifiri 
heißt es stets bei ihm, ohne Palatalisierung, die übrigens auch oft 
in nicht-erster tieftoniger Silbe unterbleibt (also offenbar an inten- 
sive Aussprache gebunden war): tgiki Bauch B. ciki mäkiyi Feind B. 
mék'iyi. 

Dialektisch bedingt scheint die. gelegentliche Vertauschung von 
g und y zu sein: gäsä Finger B. yd'tsà'; yadö Schwein B. gadu, 
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Zusätzliche und fehlende Nasale. 


Häufig tritt ein eingeschobenes n auf häyko'ri Zahn B. hék'o"ri'; 
hayzilfa Silber B. dzurfd:; rdmbaya gelb B. rà wäyà; tänkända 
Zuckerrohr B. takan'da’. 

Auch hier werden wir das Vorbild uns noch unbekannter Mund- 
arten vermuten dürfen, 

In anderen Fällen wieder fehlt der Nasal, den wir erwarten: 
babanta sich unterscheiden B. bambdntd; wäzäm Barbier B. wänzd'mi; 
lizam Kandare B. linzâ mi; müsölu kastrierter Ziegenbock B. 
bünsüru; krüptçi Taubheit B. kurumcé: S., kürunci Kats.; küpgi 
Wange B. kunci’, S. und Go. kümci‘. Abgesehen vom ersten Fall 
gibt hier die n-Losigkeit die alte Form des Wortes wieder '); wazdm 
und lizäm sind aus dem Arabischen entlehnt und haben dort kein n. 

In der Folge Nasal + Velar oder + Alveolar-Palatal oder + Palatal 
schlieBt Folis Haussa sich den Nicht-Kano-Mundarten an, indem er 
hier das ursprüngliche m bewahrt: kdmfi Wohlgeruch B. kränshi'; 
S. und Kats. k'dmshi*; zalumtcé Betrug B. zé‘lumci Kats., zd‘lunci 
Tyrannei; dämfi Oberarm B. däntse, démc'è, S. und Kats., tsmkiyd’ 
Schaf B. tinkiyd:; remtce küdisich Geld borgen B. nd ränci kürdi ich 
borge mir Geld; dumgi nähen B. 'dünki mit Nähen beschäftigt sein. 


Schwund der Halbvokale y und w. 


y schwindet häufig zwischen Vokalen im Worte und im ‘Satz- 
sandhi. Lektüre des HARRIS bringt reichlich Beispiele dafür bei’). 
sei kauft B. säyi; dadaa*) viel B. da ydwd; dyià Getränk B. giyà. Eben- 
so schwindet anlautendes w: üka Messer B. wüka'; wta Feuer B. 
wüta‘, besonders aber nach k und g, wobei die Verbindungen kwa, 
gwa> ko, ku und go werden: kori Köcher B. kwäri‘; köreä KalebasseB. 
k'wéryà; koi Ei B. k'wdi; krokäsà schwarze Ameise B. kwärkwäsä; 
kwärkori Helm B. kwälkwali'; kr5koto Laus B. kwârkwätà; kwra(y)i 
sehr B. k'wärai; göni Fachmann B. gwäni'; göbro Witwer B. gwäuro'; 
gomçi Antilope B. gwänki‘, gwdmki:) Kats. und N. 

Schließlich interessieren noch einige Fälle von Stimmlosigkeit, 
die wahrscheinlich auf das Vorbild eines Dialektes zurückgehen: 
sin gæni tçünapsù sie sahen einander an B. sun gd jü'nansü; 
gäfimare leichte Wolke B. gàji maré:. 

Es seien noch einige Wôrter aufgeführt, die in den Dialekten von 
Sokoto, Katsina und Zaria eine vom Kano-Dialekt abweichende 

1) wenn nicht das p bei FOLI < b stammt, und dieses bei ihm Vertretung : 
für älteres m ist, vgl. TWI sumo dienen > Ewe sübo. 


2) HARRIS, a. a, QO. auf S. 59, 77, 84, 85. 
3) keokeowa = very good, HARRIS a.a.O. S. 78, . 
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Form zeigen und offenbar die entsprechenden Worter in FOLIS 
Haussa geformt haben: 

kidi Trommel B. kid (S. und Kats.); tdpfi Weichheit, B. tdbshi- 
(Kats.); dûafi Bitterkeit B. 'dwdci° (Kats.), K.: 'dd'ci'; täpçi Baderaum 
B. täfki, tabki (S. Kats. Z.); kopci, komtçi Wange B. kumci (S. und 
Go.;) lé‘ bô Lippe B. lé‘'bô (Kats.); béntçè Schurz B. bancé’ (S.); 
tcida schmieden B. k'irà (S.); zéni Tuch B. zäni (S.); léferu Kopfkissen 
B. lefe' ru (Z.) Packkissen für Lasttiere; tcisiyluwa Durst B. k'ishinruwa 
(S.); driziki Reichtum B. érziki (S. Z. Kats.); tama Hoffnung B. 
tammdha (S. Kats.) Gedanke, Erwartung; tényé helfen B. tdnya 
(S. Kats.). 

Die Vokale. 


In dieser Arbeit sind die Konsonanten zuerst behandelt worden, 
weil an ihnen die prinzipiellen Gesichtspunkte ftir die Behandlung 
der Frage deutlicher zutage treten als bei den Vokalen, deren 
komplizierte Vertretung in FOLIS Haussa besser zu verstehen ist, 
nachdem an den Konsonanten die Grundsätze für die Beurteilung 
dieses Haussa bereits gewonnen wurden. Daher wird nun nicht 
mehr in zusammenfassenden Gruppierungen abgehandelt ,,Behand- 
lung der fremden Laute‘, „Einführung lautlicher Eigentümlichkeiten 
der eigenen Sprache in die fremde‘ und ,,Dialekt-Einflüsse"”, sondern 
die Lautvertretungen werden in freier Folge dargestellt und unter 
den obigen Gesichtspunkten betrachtet. 


Vokalschema des. Ewe (Gé) und des Haussa. 


x bezeichnet die Lage des 
Gé-Vokals 


e bezeichnet die Lage des 
Haussa-Vokals 


x bedeutet, daß der Vokal 
in beiden Sprachen unge- 
fähr an derselben Stelle 
artikuliert wird. 


Das Vokalsystem des Ewe ist einfacher als das des Haussa. Es 
findet sich ein ziemlich vorn artikuliertes a, die engen Formen von 
i und u, während e und o — bedeutungsrelevant — eng und weit 
vorkommen. Alle Vokale sind außer in bestimmten Lautbildern und 
Kontraktionen von mittlerer Länge. Diphthonge gehören nicht zum 
etymologischen Bestande des Ewe, sie ergeben sich gelegentlich in 
engen Lautzusammenrückungen: -ui < -oe; -9e < -9e. Demgegentiber 
kennt das Haussa eine weite Bildungsweite des i und u [1 und vw] zum 
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Ausdruck der Kürzen und eine enge für die Längen; den Langen 
e‘ und o' stehen die kurzen ¢ und o zur Seite; das kurze a bei 
BARGERY erscheint — nach Aussage von B. und ABRAHAM und 
nach dem Zeugnis der schon erwähnten Schallplatten höchst be- 
einflußbar von seiner Umgebung — bald als &, €, e, a, A, à oder 2. 
Das Haussa hat auBerdem echte Diphthonge ai; ei; au, die in der 
gesprochenen Sprache wiederum variieren: > al, æl; El, ei; ad, 90. 


Wirkliche Diphthonge kommen in Folis Haussa selten vor, etwa in 
Gitci Arbeit B. diki; léifi Unrecht B. Idifi:; mei Fett B. mdi; hâu 
hinaufsteigen B. hâu; hdurén dyiwa Elfenbein B. hduré; àk91 es gibt 
B. àkwäi. Sie werden vielmehr auf zweierlei Art umgestaltet: ent- 
weder monophthongiert FOLI oder er zerlegt den Diphthongen 
in zwei aufeinanderfolgende Vokale, von denen jeder seinen eigenen 
Klang behält, haufig nebeneinander. 

I. ai kann zu e oder zu e werden: gérd minus B. gdird; dya'ké (Pl) 
Esel B. ja’kdi; àkwé es gibt (neben àkôi B. akwdi; méwa Hirse B. 
mäiwä'; alegé*ta Dudelsack B. algdita Rohrflôte; Jémd Sonnenschirm B. 
Idima; yd gése kü er grüßte euch, vgl. B. gäishe‘; ké ankommen 
B. kdi; séré verkaufen B. si dd. 

au wird zu 9 oder o: noyi Schwere. B. nduyi; löyö Sichel B. laujé’; 
méhôkafé Verrückte (Plural) B. mähäukaci‘; mäsötgi Herberge B. 
mdsiuki-. ei wird zu e: sé bis B. [sei]. 

II. Neben der Vereinfachung. des Diphthongs besteht die Möglich- 
keit, ihn zu zerlegen: i-haltige Diphthonge schieben ein y ein, u- 
haltige ein w: bdyiwa Geschenk B. bdiwa'; mäyl Fett B. mdi; 
fâyifayi (vom Zischen der Schlange) B. fdifai; ärtäyi DES 


B. ärtai; k5yi Ei B. k'wäi; fi dé kéyinsa er selbst (für kâinsà) zu 
B. käi Kopf, Selbst; mäsäyida (die) Zeugen B. mdshaida’; da leye 
lebendig B. dä räi; gawurdkda Kranich B. gäurd’ka; bawuna Zwerg- 
büffel B. "bduna’; séwura Überbleibsel B. shdura:; zéwurè Eingangs- 
hütte B. zduré; ydwü heute B. ydu; ydwuse wann? B. yéushè'; 
mé-tcdwo gut, schön B. mdi-kydu; dwusa Haussa B. häusa‘. 


Die Monophthongierung wird FOLI aus Mundarten übernommen 
haben vgl. HARRIS ho = hdu; de = däya; dede = daidai usw. 
Dagegen ist die Diphthongauflösung eine Lautsubstitution, sein Ver- 
such, eine fremdartige Lautgruppe für sich sprechbar zu machen. 


Es wurde einleitend darauf hingewiesen, daß FOLI die Quantitäten 
sehr frei behandelt, und da im Haussa bei a, i, u und e mit der 
Quantität auch die Qualität der Laute sich ändert, dürfen wir von 
vornherein eine recht vielgestaltige Vertretung dieser Vokale er- 
warten. Die Längen von a und i behalten fast immer ihre Klang- 
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farbe: kä'ya Last B. kä'ya‘; gäri Mehl B. ga‘ ri; dyàtçi Esel 
B. jà ki; takrami Sandale B. tàkalmi'; aber méfi Speer B. ma:shi. 
— liziyd Brunnen B. rfjiyd'; liga Gewand BB. ri‘gd'; tçifi Fisch 
B. kirfit; kibriti Streichholz B. kibriti. 

Häufig finden wir bei FOLI fur ein nach B. auslautendes langes -i* 
ein ziemlich enges e: Sein Ge-e ist offener, sein Ge-i enger als das 
des Haussa; entsprechende Belege in Dialekten habe ich nicht ge- 
funden, so daß hier wahrscheinlich Lautsubstitution vorliegt, um so 
verständlicher, als Vokale in Auslaut weiter artikuliert werden als 
im An- und Inlaut: bilne, brine Stadt B. birni'; käurye (das) Fett- 
sein B. kräuri‘; gättre Axt B. gàtéri; Iomfè Gewölk B. lumshi; 
kafé Knochen B. kräshi‘; sénye Kälte B. sényi'; allerdings erscheint 
auch das Suffix -iya mehrmals in der Form -eya: Ôfekéya Blitz 
B. wälk'iyd'; gö'deyä* Stute B. gördiyär. 

Das lange u behält meistens seine Klangfarbe bei Foli: düba nach- 
sehen B. du‘bd; nund reif werden B, nü'nd; füde uta Feuer an- 
machen B. hü'ra wüta ; es finden sich aber häufiger Fälle, wo es 
als o auftritt. Wahrscheinlich ist dieser Wechsel vom Lautsystem 
des Sprechers her zu begreifen, in dem gerade das o erheblich enger 
gesprochen wird als das kardinale, also u und o angenähert werden: 
müzöro wilde Katze B. müzü'ru'; zöwä Kommen B. zuwd. 


Die Längen von e und o variieren ebenfalls hinsichtlich der Klang- 
farbe. Das lange e bleibt so und so oft enges e, z.B. l&bö Lippe 
B. l&'bö' (Kats.); bantg¢é Schurz B. bancé (S.); häufig aber erscheint 
es als i ebenso wie kurzes e, und man wird annehmen müssen. daß 
dann Dialektformen zugrundeliegen: tçidà schmieden B. kre'ra, aber 
in S. k'irà; di fi Stein B. dü'tse, HARRIS (D.) duchi, dusi S. 8; zéni 
Tuch B. zäne, in S. zäni; hälfi Zunge B. härshe, HARRIS (D. S. 12) 
halshi; kérafi Eisen B. k'érfe', HARRIS (D. S. 15) karifi; deri Nacht 
B. dare’; lämi mager sein B. rd'me&. Auch kann für e* ein kurzes 
oder langes € auftreten: b&ösö Reiswein B. bé‘isô; „suchen“, bei B. 
ne'mä, heißt bei FOLI bald n&ma, bald niama, z.B. fi nd niamanka 
er sucht dich; die Schallplatten haben auch nésà Nähe B. ne:sä). 
Er kennt viele Wörter, in denen B.'s e' durch ya vertreten wird. 
Ich möchte aber nur kurz darauf hinweisen, da der Stand der Vor- 
arbeiten es unmöglich macht, dieses Material sprachgeschichtlich 
zu verwerten. 

Entsprechendes zeigt die Entwicklung des langen o‘. Neben der 
häufigen Wiedergabe durch o, z. B. käfö Horn B. krähö',; fokari 
Löffel B. cö'käli' findet sich solche durch 9 und u: doyi Gestank 
B. 'dö'yi; no'ma hacken B. nö'ma, ja es kommt sogar eine diphthon- 
gische Variante vor; mdnawumi heißt „die Hacke" B. mäno'mi'. 
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Der Wandel o' > u scheint mundartlich häufiger zu begegnen: FOLI 
kennt etwa dükä schlagen B. dô‘kà; kö'mu zurückkehren B. k6'mo:. 


Der Laut, der bei B. mit kurzem a bezeichnet wird, ist bei Foli a 
oder meistens €, e, a 9; d.h. er hat in den letzten Fällen überwiegend 
diese Laute gehört. Die neuen Schallplatten und die Lektüre von 
HARRIS’ dialektischem Haussa machen dies evident: géri Stadt 
B. gari; tényé helfen B. tanya; démara sich anziehen B. 'ddmré (S. 
und Kats.) festmachen; dépkeli Süßkartoffel B. dänkdli; fenyé 
trocknen B. shänyd; wondo: Beinkleid wändö'; bingo Wand B. bdngo’; 
wénda, wonda welcher B. wanda; tokwès acht B. tdkwas; bubd, babä 
groß B. bdabbd; zuygö Haussaquartier B. zängö Kanuridorf; auch 
langes a kommt gelegentlich vor: dé‘fà kochen B. däfä'. 


Obwohl die Laute ı und & FOLI von Hause aus fremd sind, hat er 
doch gelernt, sie nachzuahmen: gisiri Mehl B. gifiri; kösa nahe 
B. kusa; in der Regel setzt er dafür aber einfach sein enges i und u 
ein: kidi Trommel B. kfirdi S. und Kats.); übä Vater neben obd) 
B. uba; güsü zu Füßen von B. gütsü. Auch kurzes i und u kommen 
bei FOLI als e und o vor: älfändere Maultier B. älfädari: fätäfe 
(fatöci). Handelsreise B. fétauci, die erste Form ist altertümlich, die 
zweite nur eine Umsetzung; métçètçi Schlange B. mäciji. u>o 
liegt vor in 0bd Vater B. übd'; zöwäa kommen B. zuwä; yadö Schwein 
B. gadu. 

Mundartliche Sonderentwicklung spiegelt FOLIS Haussa, wenn ent- 
gegen i-Formen bei B. solche mit u erscheinen: süru Schweigen 
B. shiru; färümtä verstehen B. fähimtä; hayzilfä Silber B. dzurfa’; 
témtçiyé Schaf B. tinkiyd'; säbüni Seife B. säbülü, aber in Kats. 
sabüni; HARRIS bietet recht viele Beispiele dafür: jarimi Krieger 
neben zarumi; achira entronnen neben achuru, ajuru; zubba aus- 
gießen neben zibba. 


FOLIS Haussa ist eine Reduktionssprache, eine Notbehelfssprache, 
die ihm aus den Forderungen des täglichen Lebens heraus erwachsen 
ist. Noch ist es keine fertige Lingua Franca, die man kodifizieren 
und allgemeinerem Gebrauch empfehlen könnte. Noch handelt es 
sich um eine reine Individual-Sprache: die lautliche Gestaltung des 
Wortschatzes offenbart — sprachvergleichend gesehen — vielfach 
Sonderentwicklungen der verschiedensten Haussadialekte. Der Spre- 
cher hat sie fertig aus diesen übernommen, wie er gerade durch 
Land und Leute an sie geriet. Außerdem, und das wird durch die 
Untersuchung in erster Linie klargestellt, ist es Haussa im Munde 
eines Ewe-Negers, d.h. eine Reihe phonetischer Grundtatsachen des 
Ge-Dialektes sind in dieses Haussa eingegangen. Dazu gehört be- 
sonders die sorgfältige Beobachtung der Töne im Einzelwort. Nun 
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sind aber Ewe und Haussa Tonsprachen verschiedenen Grades. 
Wahrend das Ewe vergleichbar dem Ibo und dem Yoruba zu den 
semantischen Tonsprachen gehort, in denen der Ton mehr oder 
minder ausschlieBlich etymologische Bedeutung hat, muB man das 
Haussa ähnlich wie das Twi als grammatische Tonsprache ansehen, 
d.h. der Ton wechselt im Einzelwort, besonders im Verbum, nach 
Maßgabe der grammatischen Funktion. Die Verbalschemata in B.s 
Einleitung geben eine prägnante Anschauung von der Kompliziert- 
heit solcher ,,ton-patterns’’. Dieser grammatische Ton wird von FOLI 
ignoriert, das Verbum erhält fälschlich einen festen Ton, offenbar 
wie der dem Sprecher von einer vielgebrauchten Form her in Er- 
innerung geblieben ist. Gute Beispiele bieten die §§ 4, 13 und der 
Text. Auch in seiner Muttersprache kennt FOLI unfesten Ton im 
Satzsandhi, welcher abweicht von lexikalischen Ton. Wieweit er 
Eigenarten seiner Satztongebung auf den Satzton des Haussa über- 
tragt, muB noch untersucht werden. Das Material liegt bereit durch 
Magnetophon-Aufnahmen des Instituts für Phonetik. 


Von der Struktur des Ewe-Wortes her, das aus Konsonant + 
Vokal, allenfalls aus Konsonant + Liquida+ Vokal besteht, schafft 
FOLI im Haussa nach Möglichkeit offene Silben durch r-Epenthese 
oder durch Sproßvokale ($ 18), indem er ohne erkennbare Ratio 
bald für das eine, bald für das andere Mittel sich entscheidet. Fer- 
ner verursacht der Lautbestand seines Ge-Ewe am Haussa eine Reihe 
von Lautvernachlässigungen und Lautsubstitutionen. Nicht bemerkt 
wird der Unterschied zwischen explosiven und implosiven stimm- 
haften Geräuschlauten (§ 4), zwischen explosiven und ejektiven 
k, obwohl diese im Haussa phonologische Korrelationen bilden. Auch 
das ejektive ts wird nicht erkannt, und ebenso fällt der bedeutungs- 
relevante Gegensatz nichtgeminierter — geminierter Konsonant 
unter den Tisch. In jedem Falle handelt es sich um schwerer wahr- 
nehmbare Laute, die z.T. auch von sprachforschenden Europäern 
überhört wurden. Deutlich andersartige Laute jedoch fallen ihm auf 
und werden substituiert durch ähnliche eigene: Diphthonge (§§ 30, 51) 
werden entweder monophthongiert oder in ihren Komponenten auf 
zwei Silben verteilt, alveolar-palatale Affrikaten und Engelaute 
werden ersetzt durch die entsprechenden palatalen ($ 11 ff.). 


Während im Rahmen des Lautlichen die Abwandlungen dieses 
Haussa begreiflich und in engem AnschluB an das Haussa von Kano 
darstellbar sind, klafft auf dem Gebiet von Formenlehre und Syntax 
ein gewaltiger Abstand zwischen den beiden Idiomen. Hier vollzieht 
der Sprecher eine "Primitivierung und Reduktion ins Dürftige” wie 
wir sie von den bis jetzt untersuchten KompromiBsprachen her 
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kennen '), „deren Formenlehre deshalb so übereinstimmend ist, weil 
sie sich insgesamt dem Nullpunkt nähert." 


FOLIS Haussa ist jedoch keine Mischsprache. Die Möglichkeit der 


Sprachmischung besteht, darin pflichten wir TESNIERE bei ?), nur 
zwischen nicht-entsprechenden Systemen in den Sprachen: es durch- 
setzt sich das grammatische System einer Sprache mit dem 
lexikographischen einer anderen (altgriechisch, albanisch, 
nord-slovenisch usw.), oder auch das Lautsystem der einen mit 
dem morphologischen der anderen; so vereint das Arme- 
nische idg. Morphologie mit phonetischen Zügen der anliegenden 
kaukasischen Sprachen. Sprachmischung setzt zudem immer ein be- 
stimmtes Maß von Zweisprachigkeit voraus: erst wer in zwei Spra- 
chen eine Ausdrucksmöglichkeit für denselben Gedanken findet, 
kommt in die Lage, Charakteristika der einen auf die andere zu 
übertragen. Dies kann zur Zerstörung der morphologischen Systeme 
beider Sprachen führen, die sich dann in der größten Einfachheit 
ihres grammatischen Systems offenbart. 


Davon ist bei diesem hier untersuchten Haussa-Idiom nicht die 
Rede. Der Sprecher ruht fest in seiner Muttersprache, die er aus- 
gezeichnet beherrscht. Aber er ist außerstande, sich des gramma- 
tischen Systems des Haussa zu bedienen. Gemessen an seinem reich- 
haltigen Haussa-Vokabular ist seine zusammenhängende Rede in 
Haussa außerordentlich primitiv. Aber sie basiert weder in morpho- 
logischer noch in syntaktischer Hinsicht auf Ge-Eigenheiten, wie 
wir es im Lautlichen beobachten konnten. Er strebt die Verständigung 
durch Haussa vom Haussa her an, soweit er es eben aufnehmen 
kann. Daß er im Pronomen die Genusunterschiede vernachlässigt, 
ja Sg.- und Pl.-Formen miteinander vertauscht, die nominalen Plurale 
des Haussa bald erkennt und bald nicht, keine Zeitstufen im Ver- 
bum unterscheidet, obwohl er es in Haussaart anzuordnen versteht, 
zeigt nur an, daß er sich des Haussa nicht angemessen zu bedienen 
weiß. So entsteht gewissermaßen ein neues Idiom auf Haussagrund- 
lage, tief unter den Ansprüchen des korrekten Haussa, und weit 
primitiver als das Ge. ; 


Zum Schluß sei noch ein kurzer Text, den FOLI gesprochen hat, 
beigefügt. Die Anmerkungen weisen auch auf Besonderheiten der 
Formenlehre und des Satzbaus hin und beziehen sich vielfach auf 
die oben abgehandelten Paragraphen. 


1) Vgl. F. KAINZ: Psychologie der Sprache II, Stuttgart 1943, S. 557 ff, 
bes. S. 559 sowie die dort verzeichnete Literatur auf S. 621 ff. 


2) TCLP 8, S. 83 ff.: Phonologie et mélange de langues. 
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äudü ya‘rd banza ba ka so äitgl fi na zéma gyıda gost mä'ta' / 
Gn?) übisd ya tefi gwäna fi na zaman gyida / fi na yaw, fi na 
tefi uli mutané fi na rdk6° àbinçi ü'li mütäne /Obä'nsa de &wansa ‘) 
sun gaya mé'sà / ké na de tcitya*) knéayi*) / yara duka edie 
äitci dé yawa / sü na tèfi kasta fi°) na séyi kaya’ sézuwa ye a 
ke’) na yawo' dé raganka / tn’) mptom ba kä°) yi ‘âitçi ba 
ka*) samt ka‘ya’ me'tcäu / ka na zama barat’) / kwä'na' gida 
ya tèfi ya figé gyiday séroki ya sa‘ta*°) do'tci™) sériki ya tefi gyiday 
fulani '?) / dé säfe son gæni da‘tcin sériki dé‘tçi ba’bü / si na bida”™) 
fi ba fi’) géni fi bé / an yiko*) mutané käuye duka / st tefi 
gyida fulani sun témbiya?) si ina*kdsimu détçingâ *) / ya Se weni 
samari ya käwo fi dégetctkmy géri / ya séré mini ya krébi*’) sanu 
uki / ka fæni fi ya Se fi sun témbiya™) fi fe / weni gyida fi 
tçè / ina pgdansa ya S& fine ngoa gàradi mà / ya fé sü'na Obansa 
mahama süna yaronsa ‘Audi / ba ka gæni si ba babu de liga fi na 
à 1°) raga / fi babu de kü‘di kaséyi détci mé-tcau détcin ga sériki 
tcé de si / sun kama dö’tcl téfi gyida gu ba Ji sériki / sériki ya Se 
motané sù tefi kè bidä °°) bärai 2!) kè ka-ma si / son téfi kama Audü 
kawo ka ba si serki / son ke”) tèfi tçida Obansa yä'zö / sériki 
fâdè *) Obansa ya Je / yaronka ya säta”*) dö'tgina / minini ni 
na yi dé si / O'bapsa ya fe ka yi abu winde ké na so de fi / yarona 
ni**) ba ka s6 aitci / na ködö'si dé gyidana / fi ne yard bänza- 
banza ya zäman bärâ wo fi ne /seriki yd tçida mänyà *) psa / ya 
fédé **) kaka munayi de yärön gä weni mänyä”) son férd **) ma kefe 
Ji / serikya”) fé / ba md kefe fi ala ba si so hakand ba fi kefe 
môtôm bé / dom häkana ba mü kefe fi / muna yäykà hanopsa 
guda / 4 bré si layi / ‘on weni mütüm ya geni / fina sö’rö‘ / on 
dudu ya’ sata**) küma: hé”) yanka masa küma / fine / su yanka 
hänu audi / soy krèbi*) säniyäa ulmsa ka ba si fislandi 32) hakana 
tcfkin ausa / ‘én mütom fi na dd hänu güdä baräi”) ni. 

(1) ün lautet gewöhnlich in. Vel. § 38. 

?) Der Sprecher kennt nur diese Form für üwa: 

5) B. k'yüyé: Faulheit; FOLI verteilt den fallenden Ton auf 2 Silben. 


*) B. kK'wärai sehr; k'war- wurde zu k'or, kor > kur, kur > kru; -ai 
wird getrennt, vgl. $ 31, 


5) FOLI ist hier wieder nachlässig in der Unterscheidung der Prono- 
mina: „su“ wäre zu erwarten für den Pl. 
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Audu war ein nichtsnutziges Kind. Er liebte die Arbeit nicht. Er 
blieb zu Hause unter den Frauen. Wenn sein Vater aufs Feld ge- 
gangen ist, sitzt er zu Hause, er läuft herum, er geht zu den Leuten 
und bettelt um Essen. Vater und Mutter sagen zu ihm: ,,Du bist sehr 


6) sézüwd soll bedeuten: zum Verkaufen, die Form ist nicht genau zu 
analysieren: zu sdyar dd, sdyas dä verkaufen gehört das Verbalnomen. 
säyärwä', vgl. B. S. XXXVI, 4h; in diesem Falle ist von sdydswd auszu- 


gehen, das zu seswä gekürzt sein könnte, zwischen s und w schiebt FOLI 
aber einen Sproßvokal, der den Tiefton der ursprünglich falltonigen vor- 
ausgehenden Silbe übernimmt; -s- wird sth. zwischen Vokalen, 

7) ke anstatt kdi ist in diesem Tempus nicht zugelassen: kd müßte es 
heißen. 

8) Vielleicht liegt hier ein erweiterter Gebrauch von kà zur Bezeichnung 
der Vergangenheit vor, im Hauptsatz ist es unverständlich. 

®) B. bäarä-wö; vgl. § 31. 

10) B, sarti; sd-ta heißt „Diebstahl”. 

11) Das Genitiv-n fehlt, 

12) B. filà ni, 

13) B. bi’da' ist in Sokoto gebräuchlich für sonstiges né:md; vgl. außerdem 
B. S. XXXVII, zu erwarten wäre: bi’ dérsà. 

SNP Rell ey 

15) B. tambayd fragen, aber in der Vergangenheit mit pronominalem Ob- 
jekt: tambayé: shi, vel. B. S. XLII, Typus 1e. Man beachte die sorgfältige 
Behandlung des Tons gegentiber der fehlenden Abwandlung des Auslaut- 
vokals. 

16) gd mit vorangehendem Genitiv-n ist die Demonstrativ-Form in Sokoto. 

UENO.) 3218: 

18) B. unguwa: Stadtteil; FOLIs Form liegt ein mundartliches ygwd zu- 
grunde, in dem gw > go vokalisiert wurde; vgl. § 26. 

18) B. sä:, eine hyperkorrekte Form, vgl. § 10. 

20) zu erwarten ware „bidi“. 

21) barai, B. ‘bàra:yi'; bei FOLI schwindet das zwischenvokalische -y-, 
vgl. $ 26; FOLI, der von seiner Muttersprache her nur Pluralbildungen mit 
Suffix -wö kennt, merkt gar nicht, daß er hier eine Mehrzahlform an- 
wendet, ebenso am Schluß der Geschichte. Für ,Flüsse” B. güla‘be: ge- 
braucht er z.B. g/sbiwo, zu gwl6bi B. gülbi „Fluß“. ir 

22) syyke téfi: in Sokoto ist -nka gebräuchlich in der Vergangenheit, 
gegenüber -ka in Kano. B. S. XXVI. RES 

23) B, fà dé’ sagen, aber vorm Dativobjekt fd’da! 

24) Vgl. Anm. 10. 

25) Vgl. Anm. 7. 

26) zu erwarten: ne, 4 

27) B. mdnyd:; mdnya:. Die Tonfolge des Sprechers 'v ist entweder zu 
bewerten wie Typus zuma Biene gegen B. zuma oder als merkwürdige Ton- 
verschränkung aufzufassen: fallend/hoch wird zu hoch Be: steigend, wie bei 
Typus kuné Ohr B. künne:. In der Form mdnyay sa wird der steigende Ton 
auf 2 Silben verteilt. 

28) serikya anstatt sériki yd. 

22) Vgl. Anm. 10. 

30) hybrides h, begegnet aueh sonst vor a, vgl. § 15. 

$1), 32), 3) Vgl. Anm. 17, 38, 21, 
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faul. Alle Kinder arbeiten viel, sie gehen auf den Markt, sie kaufen 
und verkaufen Ware. Du, du treibst dich herum in deinen Lumpen. 
Wenn ein Mensch nicht arbeitet, bekommt er keine gute Ware. 
Du wirst ein Dieb. Eines Tages ging er in das Haus des Häuptlings 
und stahl ein Pferd. (Dann) ging er zu einem Fulmann. Am Morgen 
sahen sie im Häuptlingshaus das Pferd nicht. Sie suchten es, sie 
sahen es nicht. Man schickte Leute in das ganze Dorf. Sie kamen 
in das Haus des Fulmannes (und) fragten ihn: „Wo hast du dieses 
Pferd her?” Er sagte: „Ein gewisser junger Mann brachte es aus der 
Stadt. Er verkaufte (es) mir und bekam dafür drei Kühe.” „Kennst 
du ihn?‘, fragten sie ihn, „Welches Haus ist es? Wo ist sein Stadt- 
teil?‘ Er sagte: „Es ist der Stadtteil des Galadima. Sein Vater heißt 
Mahama, der Knabe Audu." „Man sieht ihn nicht in Kleidern, 
Lumpen trägt er, er hat kein Geld und kaufte das schöne Pferd! 
Dieses Pferd des Häuptlings ist bei ihm!" Sie griffen das Pferd, 
gingen nach Hause und übergaben es dem Häuptling. Der sagte, 
die Leute sollten gehen und den Dieb suchen und fangen. Sie 
kamen und griffen Audu, und schleppten ihn zum Häuptling. Sie 
riefen seinen Vater, der kam, und der König sagte zu ihm: „Dein 
Junge hat mein Pferd gestohlen. Was soll ich mit ihm machen?” 
Der Vater sagte: „Mach mit ihm, was du willst. Mein Sohn liebt 
die Arbeit nicht. Ich habe ihn aus meinem Hause gejagt. Er ist ein 
ganz nichtsnutziger Junge, er wird.ein Dieb, er ist es! Der Häupt- 
ling rief seine Ältesten. Er sagte: „Wie sollen wir mit diesem 
Jungen verfahren?‘ Einige Älteste sagten: „Wir töten ihn!“ Der 
König sagte: „Wir töten ihn nicht! Allah will es nicht so; er tötete 
keinen Menschen; deswegen wollen wir ihn nicht töten. Wir hauen 
seine eine Hand ab. Wenn ihn jemand sieht, wird er Furcht be- 
kommen. Wenn Audu wieder stiehlt, wird man ihm (wieder) eine 
abschlage-." So geschah es. Sie hieben dem Audu die Hand ab, 
sie nahmen ihm die Kühe weg und gaben sie dem Fulmann. 


So ist es bei den Haussa: wenn jemand (nur) eine Hand hat, 
ist er ein Dieb. 


Die Untersuchung geht der Frage nach: Wie faBt ein intelligenter und 
sprachbegabter analphabetischer Neger die Laute einer fremden Neger- 
sprache auf? Es zeigt sich, daß in diesem besonderen Falle die Töne der 
übernommenen Sprache im Einzelwort sehr genau beachtet werden, da der 
Sprecher von seiner Muttersprache her an sie gewöhnt ist. Die difficile 
Bildungsweise gewisser Konsonanten wird vernachlässigt, weil sie nicht 
bemerkt wird, während deutlich andersartige Laute — nicht immer konse- 
quent — durch ähnliche eigene ersetzt werden. Uberaus häufig sind SproB- 
vokale, da der Sprecher an offene Silben gewöhnt ist. Wichtig ist die Fest- 
stellung, daß die lautliche Gestalt des Haussa-Wortschatzes des Sprechers 
aus den verschiedensten Haussa-Dialekten sich herleitet, von ihm aber als 
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einheitliches Haussa empfunden wird. Diese Erscheinungsform einer groBen 
afrikanischen Verkehrssprache ist von Interesse für das Problem der 
exotischen Verkehrssprachen überhaupt. 


Investigation is made into the question: How does an intelligent linguistic- 
ally gifted negro realise the sounds of a foreign negro-language? The 
result for this special case is that the tones of the second language are 
carefully observed in the isolated word, since the speaker is used to them 
in his own language. Intricate articulations of certain consonants are sub- 
stituted by similar ones of the own sound-stock, but not in a constistent 
way. Secondary vowels occur very often, as the speaker is used to open 
syllables. Attention is called to the fact that the sound-form of the 
speaker's stock of Haussa-words has been derived from different dialects, 
whereas he has the feeling of speaking a uniform Haussa. This phenome- 
non of an important African ‘lingua franca’ is of interest as to the problem 
of exotic linguae francae in general. 


L’investigation poursuit la question suivante: Comment un nègre intelligent 
mais illitéré, qui a un talent d'apprendre des langues, perçoit-il les sons 
d'une autre langue africane? On peut constater que dans ce cas particu- 
lier, les tons de la langue adoptée, quant au mot isolé, sont abservés très 
exactement par le sujet, accoutumé à eux par sa langue maternelle. 
L'articulation compliquée de certaines consonnes se néglige, comme elle 
n'est pas apperçue, tandis que des consonnes nettement étrangères sont 
substituées par des sons pareils de la propre langue, quand même. d'une 
manière peu conséquente. Des voyelles secondaires sont extrêmement fré- 
quentes, le sujet étant accoutumé à des syllabes ouverts. Il est important: 
de constater que les sons du vocabulaire Haoussa du sujet se dérivent 
des différents dialectes haoussa, quoique le sujet croie parler un Haoussa 
uniforme, Ce phénomène d'une grande lingua franca africaine est d'intérêt 
pour le problème des linguae francae exotiques en général. 

HacTosaımee NCCNENOBAHME 3SAHMMACTCA BOTIPOCOM: Kak BOCIPHHM- 
MaeT UHTEJLIMTEHTHLIM HerpaMoTHbM Herp, OMapeHHBbIM XOPOLM- 
MU CIOCOÖHOCTAMU K M3YVUEHMIO A3BbIKOB, 3BYKM UY2KOTO appy- 
KAHCKOTO A3bIKa? — IloXasbIBaeTca, UTO B AAaHHOM CIIEIMAJIBHOM 
CIY4a€ TOHbI TIPMHATOTO ASbIKa JIMIIOM COGJIIOHAIOTCA BeCEMa 
TINATEJIBHO B U30JIMPOBAHHOM CJIOBe, TAK Kak ITO JIMHO TIPMBbIKJIO 
K HMM IIO CBOeMy POAHOMy AsbIKy. OHHAKO OHO TIpeHeöperaert 
CNORHOM apTuKyNnanmen U3BeCTHbIX COTJIACHEIX, MOTOMYyY 4YTO OHO 
ee He 3ameuaeT. C apyronu CTOPOHEI OHO 3aMellaeT — XOTA He 
TIOCJICHOBATeJIbBHO — ABHO Wy2KUe 3BVKM IOXOXMMM US COCTaBa 
COGCTBEHHOTO A3bIKa. BCMOMOTaTeJIbHbIe TJIACHBIE ABJIAIOTCA BECh- 
Ma YACTEIMM, TAK Kak JIMUO IMPMBbIKJIO K OTKPEBITBIM CJIOTAM. 
BaxHo OTMETUTE, UTO 3BYKM 3aIlaCa CJIOB JIMLHA, TOBOPHINETO Ha 
ASbIKe XayCa, COCTABJIEHBI U3 CAMBIX Pa3JIMm4YHBIX ZAMAJIeKTOB ITOTO 
A3bIKa, HO OMHOBPEMEHHO 9TO JIMHO y6exxeHO B TOM, “STO €ro 
ASbIK ABJIACTCA EINMHOO6PA3HBIM. ITOT TUII OYEHb PaACTPOCTPAHEEH- 
HOTO MeXJYHAPOHHOrTO aPHKAHCKOTO 43BIKa (lingua franca) UH- 
TepeceH MIA NSYYeHNA MpoOJIeMbI IKSOTUYECKUX BCIOMOTATeJIb- 
HbIX Me3KAyHapoAHbIX ASbIKOB BOOOLLe. 
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DIETRICH GERHARDT, ERLANGEN: 


Zu den Epochen der deutschen Mundartenforschung 
(2. Teil) 


Damit uns nicht vorgeworfen würde, wir seien selbst für einen 
solchen oberflächlichen Uberblick zu unvollständig, soll aber, bevor 
wir weitergehen, eine Strömung besprochen sein, die gewiß lebhaft 
geflutet ist und sich deutlich bemerkbar gemacht hat, die mir aber, 
verglichen mit der Epoche der Schallplatte, nicht auf die Zukunft 
zu gehen, keine wirkliche Epoche zu sein scheint. 

Wir haben bei den Wörterbüchern gesehen, welche Mühe man 
hatte, den Stoff zwischen ABC und Realität richtig zu ordnen, und 
wir verstehen es daher, daß man all solcher Sorgen enthoben zu sein 
glaubte, als die Dialektgeographie mit ihren Karten kam. Hier sah 
man den sprachlichen Stoff zugleich am sachlichsten und anschau- 
lichsten geordnet, und zwar nicht nur die Worte, sondern auch 
Laute und Formen, die bisher aus ihrer historisch-grammatischen 
Hierarchie niemals befreit worden waren. 

Die neue Richtung ist, das ist jetzt wohl leichter zuzugeben, viel- 
fach überschätzt worden. Vor allem war es ungut, daß aus diesem 
Lager gleich drei bis vier Lehrbücher hintereinander hervorgingen, so 
daß der Eindruck entstehen mußte, als sei die Mundartenforschung 
überhaupt mit ihr identisch, Gewiß ist unter ihrem Einfluß die 
praktische Arbeit durch eine ausgebildete Kartographie ungemein 
bereichert worden, und die Fähigkeit, derartige Karten zu lesen, hat 
sich erst von hier aus auf andere Gebiete verbreitet. So zeigt sich 
ihr Einfluß an verschiedenen Stellen zugleich und scheint dadurch 
stärker als alles, was vorher war. Auch hier gibt es aber Vor- 
gänger. Auf CHARLES de BROSSES (1709—1777) hat z.B. schon R. 
M. MEYER einmal hingewiesen. Auch Einzelheiten der Arbeitsweise, 
wie die Deckblätter oder der ganze Betrieb sprachlicher Kommis- 
sionsarbeit sind schon bedacht worden, die Deckblätter von W. 
SCHERER, die Gemeinschaftsarbeit von R. HEINZEL: dieser wollte 
durch Stipendien und Befreiung von den Kolleggeldern „linguistische 
oder philologisch-statistische Bureaus" schaffen, in. denen wissen- 
schaftliche „Knechtesarbeit' geleistet werden sollte, Urkunden und 
Denkmäler zu exzerpieren, Mundarten aufzunehmen seien; jener 
wollte durch Gläser, die man aufeinandersetzen kann, eine Dimen- 
sion mehr gewinnen, um sprachliche Grenzlinien zu vergleichen. 

WENKERS idealistische Konsequenz streitet niemand ab. An ihm 
liegt es wahrlich nicht, daß die Arbeit am Sprachatlas so bald ins 
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Studierstubenhafte und Mechanische abartete, just als sie besonders 
sicher aus den Quellen zu schöpfen glaubte. Er hat in vorbildlicher 
Weise die Überraschung gemeistert, die ihm sein Material berei- 
tete; was die Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze in besonders ein- 
drücklicher Weise sichern sollte, das widersprach ihr so offensicht- 
lich, daß man Wenker seinen Stolz gern zubilligen wird. Es war 
aber fast ein gewisses Unglück für das Unternehmen, daß es so bald 
staatliche Unterstützung fand, denn nun baute sich um die Karten 
ein Wall von Wichtigtuerei, Unduldsamkeit und persönlichem Ehr- 
geiz, den keiner ungestraft überschreiten durfte. Daß staatliche 
Unterstützung nicht kugelfest macht, brauchte nicht betont zu wer- 
den, ein Unternehmen wie KAEDINGS Häufigkeitswörterbuch, das 
gewiß bei wissenschaftlicher Hilfestellung ebenso epochemachend 
hätte sein können, wie der Sprachatlas, ist nach einer beschämen- 
den, langen Leidensgeschichte ohne’ diese Unterstützung zu Ende 
gegangen, ohne daß jemand den Wert des einen oder andern nur 
nach diesem Zufall bemessen dürfte, Und die Art, wie man einen 
Kritiker wie OTTO BREMER abgefertigt und sein Leben lang unter- 
drückt hat, empfiehlt sich nicht zu allgemeinem Gebrauch, zumal 
viele seiner Einwendungen unwiderleglich, einige sogar von den 
Gegnern selbst aufgegriffen worden sind. 

Jedenfalls haben die Ergebnisse der Dialektgeographie theoretisch 
und methodisch vor allem zerstört und sollten es ja auch; obwohl 
sie scheinbar nur das Material sprechen lassen wollte, hatte diese 
Richtung doch eine ursprüngliche Absicht, und zwar eine negative, 
polemische Absicht. Auch praktisch wirkte diese negative Tendenz, 
denn durch sie wurden die üblichen und unentbehrlichen Einzel- 
grammatiken deutscher Mundarten aufs schwerste diskreditiert, ob- 
wohl seit Winteler jeder wissen mußte, was sie wert sind. Dieser 
Mangel drückt uns heute merklich, und man muß sich bei einer 
solchen Rückschau wirklich fragen, was uns für die künftige Arbeit 
mehr geholfen hätte, ein paar gute Monographien über einzelne 
Mundarten oder das ganze immer substanzlosere Wiederkäuen 
jenes schätzbaren Materials aus dem vorigen Jahrhundert, mag es 
auch noch so viele nachträgliche Zusätze erhalten haben und mag 
es je länger, je mehr, zur Verbreiterung solcher Einzelgrammatiken 
gedient haben. 

Was den Laien wohl mit veranlassen mußte, sich hier an neuen 
Ufern zu sehen, war die allgemeine negative Tendenz des Zeit- 
alters, die an einem -folgerichtigen Mundarten-Nihilismus mehr Ge- 
fallen fand, als an einfacher Fortsetzung begonnener Arbeiten, und 
war die stilistische Eigenheit der Schriftsteller dieser Schule. Die 
Bildersprache der zünftigen Dialektgeographen war bereits vollkom- 
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men fest geworden, und man brauchte sie ohne Entschuldigungen. 
Ich habe an ihr nie das rechte Gefallen gefunden, denn man scheint 
mir da zuivergessen, daB man nicht das Leben, sondern den farbigen 
Abglanz in Händen hält, wenn man die Karten interpretiert, daß 
man sich ejnes Zeichsymbols bedient, auf das man nun noch einmal 
einen Haufen Metaphern darauf setzt, Das zeigt sich äußeflich zum 
Beispiel darin, daß die abstrakten „quer, horizontal, vertikal, fal- 
lende und steigende Linien“ usw. das natürliche südnördlich und 
westöstlich verdrängt haben. Es erinnert dies an ähnliche Verkeh- 
rungen der norddeutschen Städter, an jenes „unten in Oberbayern“ 
und „oben in Heringsdorf‘, das für ein natürliches Empfinden 
lächerlich wirkt. Die metaphorischen Vergleichungen gehen system- 
los durcheinander, naturgeschichtliche (wie „Strömung, Ablage- 
rung, Anschwemmung, Herauskristallisieren, Reliktlandschaft” usw.) 
stehen neben zeichnerisch-räumlichen (wie „Linienführung, Schleife, 
Spitze, Staffelung, Bauch, Gesichtshälfte‘) oder mathematischen 
(wie „Dreieck, Eckpunkt, Parallelen‘) und noch manchen andern, 
an Stelle einer geordneten Terminologie, die sich einmal von den 
Grenzen loslöste. Die ganze Art, wie man historische Vorgänge 
darstellt, hat etwas von dem simplifizierenden Verfahren eines 
Trickfilms an sich, so das „Vibrieren'' der Grenzlinien. Vor allem 
wird den sprachlichen Erscheinungen ständig eine aktive Kraft zu- 
gesprochen, die sie mir durchaus‘ nicht immer zu haben scheinen, 
denn gerade das kennzeichnet die Mundarten, daß Veränderungen, 
die unter ihnen vorgehen, wachsen. und nicht „in verheerendem 
Strom aufeinanderprallen", daß Worte sich im Gebrauch ablösen 
und nicht „bekämpfen“, daß Mundarten sich ausbreiten eher durch . 
einen „Sog' als durch einen „Stoß. Sprachwissenschaftliche Affek- 
tionswerte dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, daß.viele Sprecher 
ihre Mundart gern oder zumindest friedlich aufgeben. Die sie sich 
abkämpfen lassen, sind wenige. Außerdem ist es vielmehr ein 
Kampf der Stile als ein Kampf der Sprachen, und viele Sprecher ge- 
brauchen ihre Mundart nie anders, als nur noch in einem bestimm- 
-ten, fest umschriebenen Sprachstil. Der ganze ,Läuschen-un- 
Rimel“-Kram der Dialektliteratur beweist das ebenso, wie.das be- 
wußteste Zitat eines Schönredners aus seiner Heimatmundart. Ich 
glaube nicht, daß die Dialektologie Wesentliches einbüßt,: wenn 
man die Schilderung sprachlicher Vorgänge nicht in die Form eines 
Wehrmachtberichtes kleidet, und ich halte die Gefahr für viel 
größer, sich an die Vorstellungen, die diesen Metaphern zugrunde- 
liegen, zu gewöhnen. Selbst eine etwas stärkere Anleihe bei der 
Soziologie und ihren vielen handgreiflichen Termini wäre dem vor- 
zuziehen und hülfe, das Wesentliche nicht aus dem Auge zu verlieren. 
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Denn die Grenzen sprachlicher Formen und Erscheinungen sind, 
man möge sagen, was man will, unwesentlich gegenüber jedem, 
auch dem laienhaft-automatisierten Gesamteindruck, der aus dem. 
Wesen ganzheitlicher Sprachbetrachtung kommt. Die Dialektgeo- 
graphie hat den Grenzlinien im Mundartenbilde ein ungebührliches 
Übergewicht verschafft. All das, was begrenzt wird oder sich be- 
grenzen läßt, ist dann höchstens nachträglich wieder, ins Gesichts- 
feld getreten. Das ist bekannt und schon öfters bemängelt worden. 
Ich bin überzeugt, daß kein Dialektgeograph den kurzen Aufsatz von 
TRUBETZKOY kennt, in dem erklärt wird, warum die Grenzen der 
Sprachatlaskarten Linienbündel ergeben, und daß es sehr wohl ganz 
scharf begrenzte Spracherscheinungen gibt, durch die der erwähnte 
Gesamteindruck viel’ wesentlicher bestimmt ist, und die sich sehr 
wohl auch auf Karten verzeichnen lassen. 


Was aus diesem ganzen kartographischen Zeitalter als bleibend 
anzusehen ist, läßt sich in wenige Forderungen oder Regeln fassen. 
Dies hat vor allem KURT WAGNER getan, und ‘er als nahezu einziger 
hat auch selbst die Einwände gemacht, die sich der Methode ent- 
gegensetzen lassen: daß die Dialektgeographie sozusagen mit einer 
Dimension zu wenig arbeite, daß man, wenn es nur darauf ankomme, 
vorhandene Grenzen zu belegen, ja schließlich auch die Isothermen 
sprachlich nachziehen könne. (Er wird übrigens nicht gewußt haben, 
daß man das tatsächlich versucht hat.) 


Die Grundfeststellungen der deutschen Dialektgeographie in. 
deren Formulierung sind, wie ich glaube, nur folgende: 


I. „Keine Laut- oder Worterklärung darf Laut oder Wort von 
seinem Entstehungsort losreißen, eine und dieselbe Laut- oder 
Wortform kann in verschiedenen Gegenden ganz verschiedene 
Ursachen und Vorgeschichte haben: ... Landes- und Orts-. 
geschichte versprechen in zahllosen Fällen die Lösung sprach- 
licher Probleme, wo Lautgecetzlichkeit oder Analogiewirkung 
versagen, und zwar nicht die jüngste Geschichte, aber auch nicht 
die älteste, sondern die mittlere.” 


II. „Auf das. grundlegende Resultat aller modernen raum-zeitlichen 
Betrachtung, daß die heutigen Mundartgrenzen nicht auf 
Stammesgrenzen beruhen, sondern auf relativ jungen Territo- 
rialgrenzen, mußte mit Notwendigkeit das weitere folgen, daß 
die Mundartgrenzen nicht feststehen, sondern — wie alle Er- 
scheinungen des wirklichen Lebens —, im Fluß sind. Jede 
sprachliche Neubildung bedeutet eine neue Sprachgrenze. . Da 
nun die sämtlichen dialektischen Unterschiede innerhalb des 
deutschen Sprachgebietes jünger sind, als die zweite Lautver- 
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schiebung, so wird die Zahl der Sprachgrenzen, d. h. der Gren- 
zen für Einzelerscheinungen, zugenommen haben, proportional 
der Zunahme der Neubildungen. Da nun ferner erwiesen ist, 
daß die sprachlichen Einzelgrenzen hängen bleiben an Schran- 
ken politischer Natur und diese Schranken sich entsprechend 
der territorialen Zersplitterung das ganze Mittelalter hindurch 
vermehrt haben, so werden wir mit einer seit der Besiedlung 
zunehmenden sprachlichen Zersplitterung zu rechnen haben, 
deren Höhepunkt wohl um das Jahr 1800 zu legen ist, während 
seitdem durch die politische Vereinheitlichung und die seit dem 
18. Jahrhundert tiefer eindringende, zur bleibenden Norm 
neigende Schriftsprache eine leichte rückläufige Bewegung ein- 
getreten ist.” 


„Quantität und Reichweite der sprachlichen Strahlung stehen — 
mathematisch ausgedrückt — in umgekehrtem Verhältnis: je 
größer das eine, desto geringer das andre. Die gleiche Regel 
gilt für das Verhältnis von Quantität und Geschwindigkeit .. 

je größer das Quantum der Neuerungen, desto geringer die Ge- 
schwindigkeit des Vorrückens.' Allerdings hat dies schon 
R. HEINZEL erkannt: „Wenn ein Lautübergang eines Dialektes 
durch sozialen Einfluß eines andern hervorgerufen wird, so 
müssen im großen und ganzen die am seltensten vorkommenden 
Laute am ehesten verwandelt werden, die häufigsten zuletzt. 
Es wäre aber ein unwahrscheinlicher Zufall, wenn der spontane 
Lautwandel eines einheitlichen Dialektes denselben Stufengang 
einhielte. So daß, wo wir eine Proportion zwischen dem Perzent- 
satz der einzelnen Konsonanten und ihrer Beteiligung an dem 
Prozeß der Verschiebung bemerken, diese als ein Prozeß der 
Kulturübertragung zu betrachten ist." — Auch darin trifft sich 
WAGNER übrigens mit HEINZEL, daß beide es endlich einmal 
versuchen, die Frage zu beantworten, warum sich sprachliche 
Erscheinungen überhaupt ausbreiten, und daß beide vor dieser 
Frage in ähnlicher Weise resignieren. Während WAGNER aber 
den „Ausweg" wählt, „das psychologische Übergewicht der 
Neubildungen (oder eines Teiles von ihnen) im sozialen Ver- 
kehr ‚als die treibende Kraft der Einzelstrahlungen zu bezeich- 
nen“, hat HEINZEL gemeint: Es handelt sich also darum, hier 
oder dort eine Determination des Willens zu erkennen, einen 
Vorteil oder einen Genuß, der aus einer Änderung der Aus- 
sprache entspringt. Weiter können wir in solchen Dingen bei 
Erforschung der Kausalität wohl nicht gelangen." Die geistes- 
geschichtliche Herkunft sowohl des psychologischen wie des 
voluntaristischen , Auswegs” ist klar. 
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Um dieser einfachen Ergebnisse willen, deren geringster Teil 
linguistisch im strengen Sinne SAUSSURES ist, und deren bester dem 
Historiker übergeben werden muß, war es nötig, wie bei aller 
statistischen Arbeit, solche Mengen von Stoff zu bewegen, daß man 
sich mit ein paar krönenden Ergebnissen nicht zufrieden gab, sondern 
aus der Vorbereitungsarbeit nun eine eigene Methode zu machen 
wünschte. Das ist verständlich, aber es hat sich gerächt, und ist am 
besten daran zu ermessen, wie wenig von dem ganzen Zauber der 
deutschen Dialektgeographie auf andere Sprachgebiete übergegan- 
gen ist. Das Technische ‘wohl, wie die Reihe der europäischen 
Sprachatlanten beweist, aber vom Theoretischen nicht sehr viel 
mehr, als wir soeben erörtert haben. 


Die spezifische politische Note dieser Forschung bestimmte auch 
den Gebrauch, den sie von den Erkenntnissen der Soziologie 
machte. Denn daß, nach einem glanzvollen soziologischen Lustrum, 
deren Ergebnisse auf die Sprachwissenschaft wirken mußten, war 
gut und recht. Wie aber die allgemeine Sprachwissenschaft mehr 
zu der ethnologischen "Richtung der Franzosen neigte und bis heute 
geneigt ist, so bevorzugte die deutsche Mundartenforschung außer- 
dem nach die gesellschaftsgeschichtlich-politische Seite der Sache, 
nicht nur da, wo sie durch die Rassentheorie bestimmt war. Aus 
Beidem ergab sich für den Begriff der „Volkssprache‘, unter dem 
ja mancherlei verstanden worden ist, eine neue Spielart, mit der 
die Anhänger der Dialektgeographie gleichfalls eine neue Epoche 
zu eröffnen wünschen. Zunächst ist das Wort selbst mißyerständ- 
lich. Man müßte darunter nach Analogie. von Volksdichtung, Volks- 
kunst, Volksmedizin usw. eine ‚Sprachforschung verstehen, deren 
ausübender Teil das Volk sei. Eine solche Volksphilologie gibt es. 
ja sicherlich, und wenigstens einige. neuere Arbeiten haben sich mit 
‘ihr. beschäftigt. Man schreibt also wohl: besser Volkssprach- 
Forschung oder löst das Kompositum auf. Eine soziallinguistische 
neben der individuallinguistischen hat bekanntlich schon F. Wrede 
gefordert, aber er verkennt diese nicht, obwohl er selbst fast aus- 
schließlich jene betrieben hat. Was den Hauptgewinn des Begriffs 
Volkssprache ausmacht, ist aber doch anderer und wieder nicht 
linguistischer Art, es ist ein stilistisch-s oziologischer Fragenkreis, 
der sich mit den Fragen der Mundartenforschung mannigfach über- 
deckt, aber doch genau so gut durch die geschriebene und gespro- 
chene Literatursprache geht. Wollte man konsequent sein und wäre 
es schon möglich, so wäre er genau so auf andere Sprachen und die 
Hierarchien ihrer Mundarten auszudehnen. Eine neue Epoche an- 
zusetzen, da jetzt Mundart und Volkssprache auseinandergetreten 
seien, ist unbegründet. Es fragt sich vielmehr, ob man nicht auch die 
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nicht-mundartliche Volkssprache, die „Umgangssprache, oder wie 
man sie sonst: nennen will, noch mit zur Mundartenforschung rech- 
nen muß. 

Hier sind allerdings lebhafte en gegeben worden, aber. vor 
allem wieder von andern Fächern aus, so daß ein rein linguistischer 
Gewinn allenfalls als eine Art Dividende ausgeschüttet, aber nicht. 
von vornherein erwartet wird. 

Sucht man nun nach der Summe der sprachlichen Ergebnisse aus 
all diesen ,,Epochen” und Arbeitsweisen der Mundartenforschung, so 
findet man wenig Greifbares, und dies Wenige ist mit einer Rück- 
wendung vom lebenden Sprecher und seiner Sprache zurück zum 
‚Buch erkauft, die selbst aus der Ohrenwissenschaft der Phonetik 
wieder eine Buchwissenschaft gemacht hat, eine reaktionäre Genüg- 
samkeit mit schriftlichen ‚„Denkmälern", die selbst die einseitigsten 
Vorwürfe andersgearteter wissenschaftlicher Schulen des Auslands 
noch als gerechtfertigt erscheinen lassen. 

Wozu hat man denn Mundarten möglichst in „reiner .Form ge- 
sammelt, von ehrwürdigen Greisen noch das ‚letzte , Unverfalschte” 
zu erhaschen gesucht, wenn nicht, um für den Bau der historischen 
Grammatik zu den tausendfach gewendeten schriftlichen Sprach- 
quellen endlich neue zu erschließen? Geist und Stil der Mundart 
haben dem Sprachwissenschaftler nicht so viel bedeuten können, 
wie dem Volkskundler oder dem Sprachpolitiker, und es ist nun 
‚schwer, nach ihnen allein die Bilanz zu werten, und sich, angesichts’ 
des ünersetzlichen Stoffes, der täglich ringsum .verlorengeht, mit 
Texten wie den 40 Sätzen zu begnügen. Aber ist nicht an den Be- 
ratenden, Trauernden und Programme Machenden der weiße Hirsch 
unterdessen schon längst vorbeigesprungen? 

Während man den Spieß so herumdreht, als sei die „Schrift- 
sprache‘ von der „Volkssprache‘ sozusagen abgefallen, als ver- 
körpere nur die Mundart das Ursprüngliche und Echte und auf diese 
Weise immer noch dem märchenhaften „Es war einmal“ nachhängt, 
das bereits Th. JACOBI in der Germanistik zurückdrängen wollte, 
übersieht man, daß unsere Situation durch die Schallaufnahmen und 
akustischen .Dokumente aller Art von Grund auf anders geworden 
ist. Gewiß behält das alles seinen mahnenden Reiz, und nachdem 
uns die wissenschaftliche Außenwelt wohl auf Jahrzehnte, wo nicht 
geradezu verschlossen, so doch schwer zugänglich geworden ist, 
werden sich vielleicht wieder mehr Hände finden, die helfen, den 
Rest unseres sprachlichen Hausrates zu ordnen und einzubringen, 
den uns der Krieg gelassen hat. Manches kommt uns dabei jetzt 
ins Haus, nachdem wir früher ausgehen mußten, und bei aller 
Trauer über Grund und Form dieser Tatsache, halte man sich an 
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diesen verlockenden Vorteil. Bisher haben wir ferner immer nur 
ex eventu weissagen können, wie ‘sich Mundarten bilden, haben 
immer nur konstatiert, was schon vollzogen war. Jetzt sind wir da- 
bei, bei solchen politischen Veränderungen, wie sie angeblich die 
sprachlichen formen. Vielleicht lassen sich da doch einmal schlichte 
Beobachtungsstellen einrichten, die über mehrere Generationen hin- 
weg, ohne den Ehrgeiz persönlichen Verfassertums, ohne Schulen 
und Epochen, dem Sprachwandel wenigstens in seinen faßbaren Tei- 
len auf den Fersen bleiben. Das wäre in der Tat eine Epoche der 
Mundartenkunde, freilich mehr eine menschliche, als eine wissen- 
schaftliche, und solange sich diese Forschung nicht zur Höhe der tech-- 
nischen Möglichkeiten aufschwingt, solange die Massen- und Sied- 
lungssprachforschung immer noch lediglich mit Fragebogen, schrift- 
lichen Zeugnissen und Umfragen betrieben wird, werden wir nie 
weiterkommen. 


Man hat die Rolle des Rundfunks und seine zerstörerische Macht 
über die Sprache eines Volkes genugsam gezeigt. Man hat aber 
verschwiegen, daß dieselbe Macht der elektrischen Aufnahme- und 
Übertragungstechnik es nun endlich möglich macht, akustische 
Äußerungen erstens dauernd und .zweitens (was vielleicht‘ noch 
wichtiger ist) wiederholbar festzulegen. Hielte man sich daran, so 
. würde man bald den Einzelsprecher, die einzelne Grammatik wieder 
an ihrem Platz sehen, würde nicht mehr theoretisieren, sondern an 
die Arbeit gehen: 


Man operiert in der Sprachwissenschaft gern mit dem Augenblick, 
da individuelle Abweichungen, Andersartigkeiten oder Neuprägun- 
gen in den allgemeinen Gebrauch ‚übergehen‘, ohne daß es jemand 
zu sagen weiß, selbst die strukturellen Linguisten nicht, wie der- 
gleichen vor sich geht. Daß es irgendwann einmal der Fall sein 
muß, beweist uns jedes Wort, das wir sprechen. Man mache aber 
den Versuch, den Ursprung eines neuen Tageswitzes festzustellen, 
‘um zu sehen, wie schwierig dergleichen auszumitteln ist. Fragebcgen 
sind nicht geeignet dazu, denn dergleichen weht wie der Wind, und 
alle Mittel der neuzeitlichen Fernmeldetechnik zu einer solchen Er- 
mittlung zu mobilisieren, wird selbst dem ernstesten Linguisten nicht 
gelingen. Ich glaube, daß sich ein Teil der ‚Schwierigkeiten ver- 
mindert, wenn man einerseits die Unterscheidung zwischen indivi- 
duellem Gemisch und normierter Mischung etwas strenger beachtet, 
andererseits die Feststellung der strukturellen Linguistik ernst 
nimmt, daß die historischen Sprachveränderungen sich zumeist als 
_ Umdeutung zunächst gleichbleibender lautlicher Realien erweisen 
lassen, unter deren Einfluß dann erst der „Sprachwandel“ bewußt 
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geworden ist. Hierzu gestatte man mir ein paar simplistische Be- 
merkungen, die einen kleinen Ausblick in die Zukunft ermôglichen. 

Was jeder Text uns, lehrt, den wir zu einer Schallplatte anfertigen 
miissen, ist, in einer gegebenen Sprache, das Wesentliche vom Un- 
wesentlichen zu scheiden und nur das Wesentliche schriftlich zu 
verzeichnen und zu verwerten. Wesentlich an einer Sprache. ist 
alles, was in ihr gemäß einer Regel oder anerkanntem Gebrauch 
vorhersagbar ist und alles, was für diese Sprache spezifisch ist, 
d.h. dessen Vernachlässigung zu Mißverständnissen führen oder als 
ungewöhnlich oder fehlerhaft wirken würde. Solche Einzelheiten des 
'Sprachgebrauchs kann man nur in der Sprache beurteilen, die man 
als sogenannte Muttersprache erlernt hat, also der Sprache, die man 
lautlich und formal so beherrscht, daß man ohne Einschränkungen 
als Glied der betreffenden Sprachgemeinschaft anerkannt wird. Un- 
wesentlich sind also alle nicht vorhersagbaren oder für die Sprache 
nicht spezifischen Einzelheiten, wie er sich räuspert und wie er 
spuckt, alle jene individuellen Entgleisungen, die die Schallplatte 
festhalt. 

GewiB ist der Wortschatz des Einzelnen, über dessen flieBende 
Grenzen und diachronisch-synchronische Mittelstellung wir schon 
gesprochen haben, späterer Veränderung und Beimischung offen, 
aber das Lautsystem der Muttersprache pflegt etwa mit dem sechsten 
Lebensjahr stabil zu werden. Jeder Einzelne mag anders sprechen 
als der Andere, aber der einzelne Deutsche spricht eben irgendeine 
Stufe des Deutschen. usw. Tertium non datur. 


So scheint es wenigstens. Erinnern wir uns aber, daB wir doch 
verschiedentlich Individuen begegnen, die ihre Sprache auch als 
Erwachsene verändert haben, daß wir u. U. Zeugen der Veränderung 
waren, oder daß wir selbst an uns dergleichen feststellen konnten. 
Die Berliner, die nach Oberbayern gingen, begannen das Bajuva- 
rische nachzuahmen, aus der Sehnsucht heraus, nicht aufzufallen, 
aus uneingestandener Ehrfurcht vor der größeren Vitalität der Spre- 
cher oder auf Grund des Carpenter-Effektes. Und vice versa: Der 
süddeutsche Geschäftsmann, der nach Berlin verschlagen wurde, fing 
an, das-unausweichliche berlinische j für g zu sprechen. Auch der 
Chinese in Rom wird nicht‘ immer ganz unberührt durch die Welt 
der fremden Klänge gegangen “sein. Meist verlor sich so etwas wie- . 
der, wenn die Betreffenden in ihre gewohnte Umwelt zurücktraten, 
und wo sie blieb, wurde eine solche Mischung gewöhnlich charak- 
terologisch negativ beurteilt. Dennoch gibt es solche Fälle öfter als 
man denkt. Lebhaft schwanken z.B. die beiden deütschen Haupt- 
gruppen von r-Lauten, Zungen- und Zäpfchen-r. Ein Musterbeispiel, 
beides systemlos durcheinander zu gebrauchen war Hitler. Zähit 


Gerhardt: Zu den Epochen der deutschen Mundartenforschung 139 


man ab oder versucht man, ein Gesetz in den Wechsel dieser beiden 
Varietäten zu bringen, so sieht man, daß es kein Gesetz gibt, beides 
steht. promiscue. Wenn es faßbare Ursachen gibt, so sind sie psycho- 
logischer Natur und betreffen die einzelne Person, nicht die betref- 
fende Sprache. In der Regel fällt bei steigendem Affekt das Ange- 
nommene, Angelernte ab und tritt das Ursprüngliche zutage, aber 
auch diese Regel versagt hier. In der Regel ist das später Dazu- 
gekommene aus irgendwelchen oratorischen Erwägungen artifiziell, 
aber das Kennzeichnende auch solcher Gemische ist gerade, daß sie 
‘prinzipienlos sind. Inkonsequenzen im Gebrauch des st, sp neben 
St, Sp bei Nord- und Nordwestdeutschen sind häufig. Sie unterschei- 
den sich aber kategoriell von den „ausnahmslosen‘ Hyperurbanis- 
men in PiStole, KoStüm, die man bei den st-Sprechern fast stets be- 
merken kann, und die in dem gleichfalls fast ausnahmslosen „zum 
bäispil“ der Sp-sprechenden Alemannen ein oberdeutsches Gegen- 
stück haben. 

Man sieht, daß es gerade der Zwiespalt zwischen „Schriftsprache‘ 
und „Mundart ist (um diese Großbegriffe einstweilen weiterzuver- 
wenden), durch den solche individuellen Gemische häufig werden. 

Wo, wie hier, nur einige Elemente des Lautsystems aus dem festen 
Bau herausfallen, die größere Masse der Laute aber intakt bleibt, ist 
das Gemisch natürlich verständlich, das ändert aber nichts daran, 
daß es schon den ersten Schritt von der Sprachgemeinschaft weg. zur 
regellosen Vereinzelung tut. So muß man aber jeden Fall ansehen, 
in dem auch nur eine sprachliche Form zerstört ist, wenn auch nur 
einmal Erscheinungen zustande kommen, die Sveinn Bergsveinsson 
als „Doppellautklasse‘ bezeichnet hat. Solche individuellen Gemische 
sind, weil sie regellos sind, nicht erlernbar und nicht überlieferbar. 
Was sich vererbt, ist allenfalls die Bereitschaft zur Vermischung, die 
der Sprachwissenschaft nichts bedeutet. Die Alternative muß ver- 
schwinden, die nächste Generation wird ihr eine, und nur eine neue 
Norm entnehmen. Sie wird das Gemisch der Form interpre- 
tieren. Innerhalb solcher individuellen Gemische aber gilt kein 
Gesetz der strukturellen Linguistik, gilt keine Homonymenfurcht und 
keine abstraktive Relevanz. 

Es ist bereits gesagt, daß praktisch solche Fälle häufig sind. Nur 
durch die Schallplatte werden sie faßbar. Unter den „nach rückwärts 
gerichteten‘ - Aufnahmen „reiner”' Mundarten finden sie sich als Zu- 
fallstreffer oder unerwünschte Abweichungen. Man wird ihnen aber 
als solchen nachgehen und ihr Verhältnis zur allgemeinen Form 
näher ergründen müssen, denn hier oder nirgends liegt der Keim 
allen Sprachwandels, und die weitere, schwierige Frage, ob aus der 
Summe solcher individuellen Gemische, aus der bloßen Quantität 
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der. Haufigkeit, die neue kollektive Form, die neue, normierte 
„Sprache‘ hervorgehen können, ist dann bloß ungelöst, nicht unlôs- 
bar. Denn daß diese „Norm‘' respektiert und überliefert wird, macht 
die „Sprachgemeinschaft“, nicht die Quantität. Wenn alle Angehöri- 
gen eines Volkes aussterben, außer einem, so repräsentieren dessen 
Monologe die Sprachgemeinschaft. Wenn tausend Mann im Sprech- 
chor sinnlose Silben rezitieren, so bilden sie dennoch keine Sprach- 
gemeinschaft. Die geschichtliche Einzelsprache und ihre überlieferte 
Form bleiben das eigentliche Objekt auch der Mundartenforschung, 
und wenn Saussure ‘auch nur einer jener viri illustres ist, auf die 
man gern Epochen gründet, so hat er doch den großen Einfluß seiner 
Person dafür verwendet, diese Erkenntnis recht bewußt zu machen, 
der Hauch von Sauberkeit, der aus den meist negativen methodolo- 
gischen Feststellungen des Cours de linguistique generale weht, 
sollte uns noch heute ermuntern. Und daß durch die Schallplatte die 
Möglichkeit und sogar Notwendigkeit gegeben ist, die Prinzipien der 
strukturellen Linguistik zu belegen und zu erproben, das sichert die- 
ser Zeit die Bedeutung einer wirklichen Epoche, in der sich die 
Sprachwissenschaft vor einer neuen Quelle, neuen Methoden und, 
wie wir hoffen, auch vor neuen Ergebnissen sieht. Daß.sich diese 
Tatsache bisher so wenig geäußert hat, liegt nicht nur am Krieg, 
sondern an der Angst der! Geisteswissenschaftler vor der Mathe- 
matisierung ihrer Wissenschaft und vor den Apparaten der Techni- 
ker. Vielleicht auch an einer gewissen Zaghaftigkeit der struk- 
turellen Linguistik selbst, die, wenn sie auch vielfach auf naturwis- 
senschaftliche Parallelen und Anregungen hinweist, an die neuere 
-Naturwissenschaft (im weitesten Sinne) den Anschluß zu verpassen 
‘scheint, obwohl sie ein Recht darauf hätte, mit ihr zu gehen. Sie 
scheint es nämlich nicht bemerkt zu haben, wie weit sie bereits das 
Gebiet der unursächlichen Gestalt betreten hat, und führt ihre kausa- 
listisch-neukantianische Begründung weiter, wo sie längst über- 
schritten ist. Auch die Methoden, die sich am schärfsten gegen die 
physiologische Betrachtungsweise der Experimentalphonetik wen- 
den, bleiben doch durchaus im Rahmen des cgs-Systems, auch die . 
„Phonometrie‘, deren Grundfragen in einer Weise erläutert sind, die 
Zweifel an ihrer philosophischen Grundabsicht ausschließen. 


Dadurch, daß man das ,,Gestaltatom’ der Sprache aus der natur- 
wissenschaftlichen Behandlung gelöst und ganz der Linguistik unter- 
stellt hat, hat man nicht nur der Sprachwissenschaft zu ihrem Recht 
(geschweige einem „Primat‘‘) verholfen, sondern einfach die quanti- 
tativ faßbaren, vereinfachten Begriffe des cgs- Systems mit dem quan- 
titativ unfaßbaren Gestaltbegriff vertauscht, wie‘ er besonders in der 
Chemie seit längerem zur Hand liegt. Was sich auf dem bisherigen 
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Boden als Methodensynkretismus äußert, das erweist sich, so ge- 
sehen, als einfacher Rückfall in eine unangemessene Betrachtungs- 
weise. Demgegenüber sinkt der Streit um das Recht der Phonetik, 
induktiv, oder-die Pflicht, deduktiv zu arbeiten, wieder zu einem 
Streit um die bloße Arbeitsweise zurück. Zudem ergibt sich ganz 
klar, wie diese beiden Seiten der Sache zu verteilen sind. Wo be- 
reits eine sprachliche Form bewußt und überliefert ist, wird man 
selbstverständlich deduktiv arbeiten müssen, da das logische (nicht 
zeitliche oder wertmäßige) Prius der Form vor ihrer Verwirklichung 
feststeht. Es gibt aber viele Fälle, in denen eine Norm noch nicht 
vorhanden oder bekannt ist. So einerseits, wenn man einer unbe- 
kannten Sprache oder unbekannten Teilen der eigenen Sprache 
gegenübersteht (eine Situation, die zwar nicht „richtig“ ist, mit der 
man aber sehr oft rechnen muß), so anderseits, wenn uns durch die 
geschichtliche Überlieferung nur Realisationen erhalten sind, wozu 
im Grunde jeder „ungeregelte‘ Text aus der Entstehungszeit der 
schriftsprachlichen Normen nach Art der althochdeutschen zu zählen 
ist. Wenn es gestattet ist, auf eine Parallele hinzuweisen, so sei an 
die Palaeographie erinnert, der es doch in jahrhundertelanger, er- 
folgreicher Arbeit durchaus gelungen ist, die allgemeinverbindlichen 
„Formen“ aus den einmaligen, „geschichtlichen“, individuell reali- 
sierten schriftlichen Zeugnissen zu erschließen. 

Der Sprachwissenschaft kommt hierbei noch die Möglichkeit zu 
Hilfe, aus den Realisationen statistische Mittelwerte zu gewinnen, 
die uns praktisch die Form ersetzen können und müssen. Das un- 
endliche, beleglose Theoretisieren über „Norm und Variante" er-' 
weist sich den wirklich vorhandenen Abweichungen gegenüber als 
verwirrend und als Streit um Quisquilien. Hier ist die Wissenschaft 
wirklich wie Anthäus. 3 

Denn all die verlockenden und scheinbar erfolgreichen Môglich- 
keiten, die aus dem Kernbegriff der sprachlichen Opposition hervor- 
zugehen schienen, dürfen auch nicht überschätzt werden. Hier 
scheint ja Exaktheit zu herrschen, während alles andere verschwom- . 
men ist oder noch im weiten Felde liegt. Mit welchen falschen Ver- 
einfachungen diese Exaktheit aber erkauft ist, das haben die Phono- 
logen selbst nicht wahrhaben wollen. Dennoch zerstören sie, was sie 
eben gewonnen haben, wenn sie so die Gestalt der Sprachelemente 
dadurch kausal faßbar zu machen versuchen, daß sie als Hauptmaß- 
stab das Kriterium des angeblichen Verständigungszwecks aller 
Sprachen und der Sinnveränderung als Effekt der Gegensätzlichkeit 
anwenden. Das bedeutet eine rein teleologische Linie, die selbst bei 
Havers und seinen philosophischen Anregern. und selbst unter der 
Tarnung der ,Anlageteleologie” viel blässer, aber gleich anfecht- 
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bar erschien. Schon das Bühlersche Organonmodell hätte darauf 
bringen sollen, daß die Sprache nicht „dazu da” ist, daß man sich 
verständigt. Dem widersprechen die unzähligen Einzel- und Sonder- 
sprachen, die Tatsache, daß ein einheitlicher Ursprung der Sprachen 
aus einer einheitlichen Menschheitssprache nicht nachweisbar ist, 
daß anderseits Versuche zu einem solchen zu gelangen, stets nur 
Folge einer bewußten (Absichts-)Teleologie waren, gleich, ob sie 
sich theoretisch (in der lingua philosophica) oder praktisch (in der 
internationalen Hilfssprache) realisierten. Vielleicht war es auch 
die „Philosophie der symbolischen Formen“, die den Blick trübte, 
denn „nicht Symbol, sondern bewirkende Ursache aller von der 
Substanz getragenen Wirkungen ist die Gestalt". Lag also schon 
hierin die Möglichkeit eines Fehlers, nämlich einer Überschätzung 
der oppositionellen Seite der Sprachsystematik, so ging die Phono- 
logie im Laufe .der kritischen Waffengänge, vor allem mit ALFRED 
SCHMITT, sogar so weit, das Phonem als Gestaltatom selbst preiszu- 
geben, um seine Stellung als Glied einer Oppostion als Hauptfaktor 
zu retten. Man trieb das Prinzip der „abstraktiven Relevanz’ so 
weit, das einzelne Phonem im Notfall lediglich als Glied eines kon- 
tradiktorischen Gegensatzes a ./. non-a zu definieren, nur um es als 
Oppositionsglied behandeln zu können. Auch Zipf mit seiner dyna- 
mic philology ist ihr hier gefolgt und gibt durch seine Arbeit das 
Musterbeispiel einer schließlich doch kausalen Erklärung quantitativ 
unerfaßbarer Phänomene, obwohl er sie als solche selbst ausdrück- 
lich anerkennt. 


Und da ergibt sich die Frage, ob die Grundaufgabe der Sprach- 
wissenschaft wirklich mit der Einzelsprache zu Ende gehe, ob sie 
wirklich alles, was die Gesamtheit der Sprachen angeht, von vorn- 
herein als noch nicht lösbar ablehnen soll. Mir scheint, daß auch 
hier ein „System‘, aber ein System im Sinne der Naturwissenschaf- 
ten am Ziel steht. Eine Methode, die im Grunde alles, was den Rah- 
men der einzelsprachlichen Opposition überschreitet, als „irrelevant“ 
wieder in einen kontradiktorischen Gegensatz zum „Relevanten‘ und 
damit einfach an die Luft setzt, erscheint mir ganz einfach zu eng, 
und es scheint mir doch erlaubt, außer dem einzelsprachlichen 
System als Einzelfall des „Systems der Möglichkeiten‘ noch ,,Welt- 
systeme” anzuerkennen, freilich in ganz anderm Sinn, als das omi- 
nose „Weltlautsystem‘, eben im Sinne der neueren Morphologie 
und ihres Gestalt-Begriffes. Die Furcht davor beruht wohl nur auf 
dem hier allerdings entscheidenden Begriff der „Ähnlichkeit“, mit 
dem man fürchtet, „inexakt' arbeiten zu müssen. Abgesehen davon 
ist es nicht gesagt, daß eine solche ganzheitliche Erforschung der 
sprachlichen Gestalt unbedingt bei den kleinsten Einheiten beginnen 
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müsse, denn die Lautphysiologie, der man hier schlieBlich doch die 
stärksten Anregungen verdankt, bleibt auch in allen ihren linguisti- 
schen Auswirkungen ganz im Bann einer sprachlichen Selektions- 
theorie, und daB die Ergebnisse einzelner genialer Forscher, wie 
JACOB GRIMMS, dennoch in Art und Umfang ihrer Beobachtungen 
musterhaft bleiben, beruht auf ihrer intuitiven Kraft, nicht darauf, 
was sie methodisch taten. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
glaubte noch jeder zu wissen, warum er Sprachwissenschaft trieb, 
und selbst die vielbespôttelte mythologisch-etymologische Richtung 
der Griinder von KUHNS Zeitschrift ahnte vielleicht noch mehr von 
dieser ganzheitlichen Betrachtungsweise, als die Kompendien der 
- Junggrammatiker, die diese Erkenntnis natürlich auch besaßen, sie 
aber höchstens bei populären Vorträgen und in persönlichen Stoß- 
seufzern einmal hervorholten. Man verlor bei der ganzen sprach- 
lichen Geschichtsschreibung ein wenig den Blick dafür, daß die 
Wirkung der Umweltfaktoren eine bestimmte Gestalt erst voraus- 
setzt, in deren Rahmen erst verschiedene Teile des Gestaltsystems 
Sprache auf die verschiedenen Außenfaktoren verschieden reagieren. 


Doch auch die synchronistische Sprachforschung, deren heutige 
Einseitigkeit gewiß nicht im Sinn ihres Initiators SAUSSAURE ge- 
legen war, arbeitet eher im Sinne der physiologischen ,,Analogien", 
und die wahre sprachliche „Morphologie steht noch aus. Sie wird 
auch vielleicht, wie gesagt, gar nicht bei den kleinsten Einheiten, 
sondern bei den größten Ganzheiten, der Einzelsprache im Sinn 
der umfänglichsten systematischen Form, der Periode, dem Satz 
beginnen. Versuche einer neuen, ganzheitlichen Definition des 
Satzes bei Lohmann und Bröcker haben da schon neue Möglichkeiten 
eröffnet, auch ohne das scholastische Gewand, in das sie gekleidet 
sind, Sveinn Bergsveinssons Arbeiten betonen, obwohl sie metho- 
disch nur Konsequenzen der phonometrischen Arbeitsweise ziehen, 
bereits den „Primat'' der syntaktischen Betrachtung usw. 

Arbeitet man dennoch mit der kleinsten Einheit weiter, so darf 
man nicht, wie die Phonologen, aus den Augen verlieren, daß es 
auch hier gilt, das ,,Gestaltatom' der Sprache zu finden, und zwar 
nicht als Glied eines wie immer beschaffenen Gegensatzes, sondern 
als selbständige Größe. 

Dabei steht folgendes sicher, was zum Schluß noch vermerkt wer- 
den soll: Die formende Kraft der Gestalt besteht auf dem Gebiet der 
Sprache nicht in der articulatio, der „Form im materiellen Sinn, 
anderseits aber auch nicht in der Bedeutung oder bedeutungsändern- 
den Kraft. All das gilt für die Einzelsprache und leugnet ein „Ge- 
staltatom" der Sprache, das den Phonologen als ,,Weltphonem” eine 
gräßliche contradictio in adjecto sein würde. Haupteigenschaft der 
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Gestalt, wie bereits Senner erkannt hat, ist ihre Unteilbarkeit. Diese 
Haupteigenschaft wird aber übergangen, wenn man die kleinste 
Einheit lediglich als Glied eines Gegensatzes gelten läßt. Angesehen 
davon, daß darin involviert ist, außerhalb dieses Gegensatzes sei - 
jedes Glied des Gegensatzes funktionslos, "bleibt das Gesetzte dann 
im Wesen doch „doppelt“, kann nicht als „Form‘ gelten, da durch 
die Opposition (die ihrerseits ja „aufhebbar” ist) ein gewiß nicht un- 
wichtiger, aber zunächst fremder Gesichtspunkt hineingebracht 
wird. Das kleinste’ „sprachlich“, d.h. zur usuellen Bezeichnung von 
Bedeutungen verwertbare (und das "heißt nicht verwertete), so und 
nicht anders (semper et ubique) wiederkehrende (und das heißt nicht 
semper et ubique verständliche) Element wird, das nehme ich sicher 
an, in ein System zu zwingen sein, das nicht hinter den systema- 
‘tischen Bauten der neueren Naturwissenschaft zurückbleiben wird. 
Und gerade die ,,exakte’’ Arbeitsweise der Statistik führt am ehe- 
sten auf das, was quantitativ nicht faßbar ist und wird es auch in 
diesem Fall tun. ’ 

So bleibt nur noch zu hoffen, daß. sich allmählich alle Sprach- 
wissenschaftler mit derartigen Fragen, Arbeitsweisen und techni- 
schen Möglichkeiten bekanntmachen, denn gerade unserer bücher- 
losen und ärmlichen wissenschaftlichen Situation ist eine solche 
bescheidene Arbeit am hörbaren Text und an den Fragen, die er 
aufgibt, noch am gemäßesten. Ein. Aufnahmeapparat irgendwelcher 
Art liegt künftig vielleicht doch im Bereich selbst eines Seminar- 
etats, und Rundfunk und Film lassen. sicherlich mit sich reden, 
irgendeinen Bruchteil ihres unendlichen umgangs-, hoch- und volks- 
sprachlichen Materials zur Auswertung abzugeben. Und ist selbst 
das nicht möglich, so genügen bereits die statistischen Untersuchun- 
gen der sprachlichen Formen, genügen theoretisch einwandfreie 
Normtexte (besonders in Fragen des konventionellen inneren und 
äußeren Sandhi), um einem Jahrhundert von Linguisten Arbeit zu 
geben. Die Mundartenforschung hat diese Methoden nicht gepach- 
tet, und vor den allgemeineren Problemen, die aufgetaucht sind, 
schwindet die Frage nach ihrem Vorhandensein, ihrer Geschichte 
und ihrer „Epochen“ zur Bedeutungslosigkeit. Dennoch geht sie uns 
an, und selbst der kühlste Wissenschaftler wird doch einen Hauch 
menschlicher Teilnahme spüren, wenn es für ihn hier auch in sprach- 
licher Hinsicht heißt: Tua res agitur. 


Da dieser Text noch ohne Anmerkungen in den Druck gehen mußte, kann 
ich hier nur noch die allerwichtigsten angeführten Schriften nach Stich- 
wort oder Verfassernamen alphabetisch nachweisen: Bei dem allgemeinen 
Charakter dieses Versuchs wird das genügen, wofern man erinnert bleibt, 
daß es sich um einen Schriftennachweis, nicht um eine Bibliographie zu 
den einzelnen Fragen handelt. 
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Gestalt: W. WOLF und W. TROLL, Goethes morphologischer Auftrag, Leip- 
zig 1940,.S.10. W. TROLL, Gestalt und Urbild in der Biologie, Botan. 
Arch. 45 (1944), S. 412 f. 

GOERRES, JOSEPH: Briefe I= Samtl. Schr. 7, München 1858, S.346, und II 
(8), 1874, S. 397. Vgl. F. Schultz, Palaestra 12 (1902), S: 168, Anm. 4. 
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Unter dieser Uberschrift sollen in freier Folge kurze Mitteilungen 
über praktische Erfahrungen gegeben werden. > WETHLO. 


Die experimentelle Phonetik hat einen erheblichen Teil ihrer ’ 
Apparaturen von den Physiologen tibernommen: Ihre besonderen 
Aufgaben erfordern aber dabei gewisse Abänderungen. Beispiels- 
weise hat die reguläre Marey’sche Schreibkapsel in der handels- 
üblichen Form einen zu engen Durchlaß, was infolge auftretender 
Dämpfungen bei schnellen artikulatorischen Vorgängen Fehlschrei- 
bungen ergibt. Wir haben daher die Schlauchansätze, auch für den 
Kehlschreiber, auf 8 mm genormt, was für die Verbindungsschläuche 
einer Innenweite von 7 mm entspricht. — Für den Mundschreiber, 
den ja erhebliche Luftmengen durchströmen, hat sich eine Normung 
des Ansatzes auf 16 mm als ratsam erwiesen. — Über Mundstücke 
und Nasenansätze werden demnächst Mitteilungen erfolgen. 

i WETHLO. 
Berichtigung 

In dem Beitrag des Herrn Professor Dr. KARL BOUDA, Erlangen, Z. Pho- 


.net. 1, S. 48—53: Lateral und Sibilant sind ohne Verschulden des Verfassers 
bedauerlicherweise die folgenden Setzfehler nicht berichtigt worden: 


S. 49,8: -läolen 5. 50, Anm. 2, Z. 2: S.53,1: Suyn (2X1) 
cäscen Mhéyago sopa2. 
- 49,10: luow 50, Anm. 2. Z. 3: 53,2: spöi. 
cuow die 53,8: Ormuri,zuOim 
49,12; acymackalen 51,14: pir < ujg. : 53,11: LOL 
49,24::è 3.2: C3 51,21: 8z : en 53,13: Ost. 


49,29: londot 


abs eed ARTE Bs 1706 53,16: Np. 
49, Anm. 2: samojedi- 52,1: sinara-kan SATA gare 
‚sche 
. 49, Anm.2: Jukagiri- >; nouga eee Iyz 
50,7: Ba (Oder Y'a) 52,12: Or. xa os as 
50,8: 3a (oder sa) 92:24: POPPEs © 53,21: s-Aorist 
50,14: Jr.  … 52,33: gaufa ADS 
S.50,24: laze 52,345 Visi 1 53,28: aus lat., 
50, Anm. 2.Z. 2: 52,35: yaul 5329224 
_ éhoFaicr 52,36: I8kasmi 66,18: abandon 
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